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Berlin, den 3. Dezember 1910.

JW
«

Reichstag.

Fleischnoth

echsMonateFerieminsolangerZeit, sollte man meinen,muß
. ein beträchtlicherTheil des Hirninhaltes sich erneuen ; hat

JederMuße, Gewesenem nachzudenken und Werdendessorgs am

zu wägen.Der Excellente, der ein halbes Jahr lang in derFurcht
des Parlamentes stöhnte,kommtendlich zu sich; der vom VolkAb-

geordnete geht wieder ins Volk. Neue Landschaft, neues Erleb-

niß.Auchein der SelbsttäuschungEntwachs ener möchtenicht zwei-
feln, daß nach solcherRuhe uud Fütterung die Hirne besser arbei-

ten werden als in denTagenkaum unterbrochenerFron Doch der

Deutsche Reichstag hat die Hoffnung, die sich regen wollte, rasch
ausgerodet; hat uns in vier-Tagen gelehrt,daß erunverändert ist.
Auf der Estrade und in den Reihen der Bolksvertreter die selbe
Kurzsicht und Kümmerlichkeit,die vor den Ferien beseufzt ward;

auch die selben schlau scheinenden, unwahrhaftigen Kniffe, deren

Wirkung sieben Sonnen nichtüberdauert.Einen Augenblick durfte
man auf einen Stimmungwechs el hoffen, der wenigstens die Stra-

tegie der Fraktionen ändern könne: als der von derReichsPartei
fürs Vicepräsidium empfohlene Landgerichtsrath die Stimmen

dermeisten Nationalliberalen einheimsteDa diese Fraktion,dachte
Mancher, den vor einem Jahr verkündeten Boykottbefehl aufhebt,
muß derKanzlerwohl mit ihr einig geworden sein. Daß auch diese

Hoffnung trog,wurde baldfühlbar; und nur allzu schnell dann lei-

dige Gewißheit, daß der Ernsthaste, der das Vedürsniß und die

Nothwendigkeit deutscher Politik erkannthat, aufhören müsse,den

Nationalliberalen zu dieser Einigung zu rathen. Sie haben die
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Zeitversäumt; jetztscheintderKanzler,densie in die Nichtungihres
Willens zwingen konnten, Wünschen hörig, deren Erfüllung die

wichtigsten Reichsinteress en widerrathen. Jn zweiDebatten, deren

schädlicheNachwirkunglange zu spürensein wird, hat sichsgezeigt.
Und wir dürfen nun nicht klagen, wenn die Haushaltsberathung
uns wieder all die alten, verquollenenMöbel, all die eingestaub-
ten Ladenhüter vors Auge rückt,das dieser Anblick längst ekelt;
wenn wieder vom Segen erhöhterErbschaftsteuer, vom Fluch in-

direktenWahlrechtes, vom schwarzblauenVlock und von finsterer
Reaktion geredet wird. Dürfen nicht einmal darüber staunen.

Zuerstgings um dieFleischnoth Giebts garnicht, läßt,durch
den Mund der HerrenDelbrückund von Schorlemer, derKanzler
den Deutschen künden ; vonFleischtheuerung dürftJhr, nicht von

Jleischnoth sprechen. Armsälige Silbenstecherei. Wenn ein-Le-

bensmittel den«-Massenunerschwinglichwird, darf man vonNoth

reden, mag dieses LebensmitteldenWohlhabcnden auch an allen

Ecken erreichbar sein. Noth und Mangel sind nicht Synonyma,
isonsthätteGoethesie nichtinverschiedenerWesenshülleanFausts
letzte Schöpferstätte geschickt); ein Reich kann unter Kanzlernotb
leiden, trotzdem der Stuhl des Kanzler-s besetzt ist. Der öster-

reichische HandelsministerDr.Weiskirchner (den Lueger sichzum

Rachfolgerwählte) hat sichnicht zusolchenKunststückenerniedert,

als er, einen Tag nach unseren Excellenzen, über die Fleischnoth
sprach. Auch er glaubt nicht, daßdie Herabsetzung des Viehzolles
anf die Dauer denFleischpreis drücken würde. (,,Wenn, wie jetzt
berichtet wird, in Nord- und Südamerika und Neuseeland ein

internationaler Fleischtrust entsteht, dann steckter am Ende ein,
was wir bisher aus dem Zoll einnahmen, und das Publikum hat
gar nichts davon.«) Aber er versucht nicht, mit Worten wider die

Noth zu streiten, sondern erkennt ihre Vedeutungund kann seinen
Landsleuten Hilfe verheißen.Die Viehfrachttarife, in den Haupt-
städten auch dieMarkt- und Schlachtgebührensind um die Hälfte

herabgesetzt, aus Frankreich, Italien, Holland, Dänemark, Bos-

nien und der Herzegowina Ninder und Schweine hereingelass en

und von der Regirung ist dafür gesorgt worden, daß in jedem
Monat anderthvaleillionen Pfund argentinis chenFleis ches nach
Oesterreich kommen. »Darin siehtdieNegirung eine vomJnteresse
der konsumirenden Bevölkerung geforderte Nothstandsmaßregelz
und sie wird, wenn die Noth nicht weicht, auf der Bahn solcher
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Bewilligungen weitergehen.«Vielleicht ists nicht genug ; immer-

hin: Etwas. Die berliner Herren verheißennichts; sie würden ja
helfen, »wenn man ihnen Wege und Mittel zeigte, die gangbar
und brauchbar sind. DasistleidernichtderFall« EinVekenntniß
trauriger Ohnmacht. Jn kurzer Zeit ist der Fleischpreis um fast
fünfundzwanzigProzent gestiegen und die Klage über den Noth-
stand ist längstnicht mehr auf den Kreis derAermsten beschränkt.
Doch die Negirung kann dagegen nichts thun ; kann nur mitVilanz-
ziffern,derenWerthjeder PfuschjobberundjederKassenbotekennt,
den Klagenden » beweisen«,daßganz soschlimm, wie siegeschildert
werde, die deutsche Wirklichkeit noch nicht sei. Möglich. Würde

dadurch die Pflicht zur-Änderung beseitigt? Muß eine fNoth fort-
währen, fortwuchern, weil ein paarNeichspfründner beweisen zu
können glauben, daß sie noch nicht ins Unerträgliche gewachsen-
ist? Ein Arzt von Menschenverstand und Menschengefühl wird

einem Leidenden, dessen Schmerz zu ihm emporächzt,nicht sagen-
,,Jch kann Dir nicht helfen« Wird liebereinunschädlichesMittel

verschreiben, das der Kranke für heilkräftighält. Und wenn alle

Vorschläge, die Herr vonSchorlemer bemäkelt,unwirksam wären:

durch ihre Annahme hätte die Regirung wenigstens den guten
Willen zur Hilfeleistung gezeigt. Hat sies nicht nöthig? Fühlt sie
sich, hinter dem Wall ihrerMehrheit, so sicher, daß sie alle Droh-
ung von draußen belächelndarf? Auch dann noch war das Ge-

ständnißthöricht,daß die winzigen Erleichterungen von den süd-

deutschenVundesstaaten erzwungen wurden ; wars zwiefach thö-
richt, in dieser Debatte nur Preußen für den Bundesrath reden

zu lassen-Und diestolzenLächlerkönnenbald das Entsetzenlernen.
Herr Paasche (der seine Gründe recht pfiffig gruppirt hatte

und dessen Rede stärkerwirkte als alle anderen) meint, die Her-
absetzung des Zolles würde den Stand der Dinge nicht ändern.

Wahrscheinlich. Auch wennderViehpreissinkt,bleibtderFleisch-
preis meist auf derHöhe, an die derKommissionär, derZwischen-
händler,der Schlächter sichbehaglich gewöhnthat. Wäre der-Frei-
händlerglaube,daß in den von Zollmauern umringten Ländern.
das Produkt (des Bodens oder Gewerbes) sichstets um denVe-

trag des Zolles vertheure,unwiderleglich, dann sähenwir nichtdie
größtenDemokratien dem Schutz zoll unterthan; hätten die Pariser
Jakobiner, die fast zehn Jahre herrschen. die Mauern längst ab-

getragen. Aber hat Herr Paasche, hat Herr von Heydebrand sich
NO
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nochnie die Frage vorgelegt,ob es möglichsein werde,die Lebens-—-

mittelzöllenoch zwanzigJahre lang auf der heute erreichten Höhe
zu halten? Mir habenTheoretikerund Vraktiker,Jndustrielle und

Großkausleute, die nichtan Cobdens Allweisheit eingeschworen
sind,immerwiedergesagt:,,Dasistnichtmöglich-DeutschlandsEnt-
wickelung zum Industrie- und Exportstaat ist zu weit gediehen. Ge-

rade von denHauptkunden,die, bei dem gesteigertenWettbewerb,.
jetzt nicht mehr gezwungen sind,um jedenPreis deutsche Waaren

zukaufen,brächtedieserTarifuns keinen brauchbarenHandelsver-
trag.« Richtig oder falsch: die Tatsache, daß wichtige Industrien,
weil ihreAusfuhr gehemmt ward,mit beträchtlichenTheilenihrer
Produktion (und Steuerkraft) ausgewandert sind und daßandere,
vom deutschen Boden nicht lösbare Industrien, um ihren Export-
umfang zu wahren, das Ausland billiger als die Heimath be-

dienen miissen, weist in eine Zukunft, in der die Häupter der Jn-
dustrie vielleicht denken werden, der Verzichtaufden Zollschutzvor

ausländischerKonkurrenz, die sie durch dieQualität der deutschen
Leistung allein abwehren könnten,seiihnen leichter als die Pflicht,
ein Arbeitervolk zu löhnen, das seine Nahrung theuer bezahlt.
Wer je ernstlich bedacht hat, was aus Deutschland, aus Preußen

gar nach der Entkräftung seiner Landwirthschaft werden müßte,
wird diesen Tag nicht herbeisehnen. Doch sein Nahen wird be-

schleunigt, wenn sichder Glaube festsetzt, die Lebensmittel seien
theurer, als sie bei weiserer Vorsorge sein müßten. Den Reden

des preußischenLandwirthschaftministers (der wenigstens dies-

mal nichtden Eindruck eines Mannes von ungewöhnlichemFor-
mat machte)mußderfrommehörerdieUeberzeugungentnehmen,
ringsum seiAlles verseucht und jede Grenzöffnungmüsseunsdie

Verbreitung derMaul- und Klauenseuche bringen.Merkwürdig.
Die wiener Regirung läßt dänischeund holländischeNinder ins

Land ; die londoner hat zwar die Einfuhr lebenden Viehs aus

Argentinien verboten, läßt aber aufhundertundsiebenzig Schiffen,
die ohneVaus e hin und herfahren,gekiihltes und gefrorenesFleisch
importiren. Als dervon Köln abgeordneteHerrTrimborndienie-
derländischenOchsen und Kühe rühmte und erwähnte,wie oft ihre
besondere Schönheit Maler von großemNamen zur Darstellung

gereizt habe, wurde imReichstag gelacht. Das konnten nur Leute

thun, die Hollands Wiesen und Viehzucht so wenig kennen wie

HollandsThiermalerkunst von Votter bis auf die VrüderMaris
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Und auch dieses Prachtvieh, das der fremde Landwirth bestaunt,
dräut uns mit der Gefahr der Berpestung? Auch inHolland, sagt
Herr von Schorlemer, ,,kommt immer noch in einzelnenFällen die

«Maul- und Klauenseuche vor und ich kann deshalb die Oeffnung
dieser Grenze nicht in Aussicht ftellen.« Seinen österreichischen
Kollegen schrecktsolches Bedenken nicht. Wärs nicht vernünftiger,
offen zu-sagen,daßman die lohnendeBerwerthung deutschenBiehs
sichern und einen jähen, schädlichenPreissturz hindern wolle?

Solches Bekenntnißfchändetnicht.Bismarckhatin denSchutzzoll-
debatten oft gesagt, eins seiner Ziele sei die Erlangung höherer
Preise für Landwirthschaftprodukte. Nur dürfte man heute nicht
vergessen, daß die Wirthschaft des Deutschen Reiches anno 1910

noch andere Bedürfnisse als die im Jahr 1879 empfundenen hat.
Der Arbeiter könnte die (auch von denAgrariern ,,bedauer-

lich
«

gen annte) Bertheuerung wichtigerLebensmittel tragen, wenn

er aufBier,Branntwein,Tabak verzichtete und dadurch,schon bei

mäßigerGewöhnung,injederWochemindestensanderthaleark
für den Haushalt ersparte. Er wirds nicht thun; wird die Zu-
muthung des Berzichtes auf die paar Dinge, die ihm Vergnügen
oder Betäubung gewähren,aufder Zunge vonMännern mitMilL

lionärseinkommen als höhnischeHerausforderung empfinden.

Was also wird geschehen?Jm März 1884 sagte Bismarck: »Wenn
eine Bertheuerung derLebensmittel eintritt, so ist ganz sicher,daß
sie derArbeiter nicht in letzterJnstanz bezahlt. Erbezahlt sie viel-

leicht das erste Mal ; aber dieAbwälzung dieser Summe auf den

Arbeitgeber und von dem Arbeitgeber auf den Konsumenten ist

ganz zweifellos. Ein Betrieb, dessen Arbeiter nicht das zu ihrer
üblichenExistenz Nöthige bekommen,kann auf die Dauer nicht
fortbestehen-«Die Industrie muß sichalso aufneuenLohnzuschlag
gefaßtmachen ; ob sie ihn auf den ausländischenBerbraucher ab-

wälzen kann, bleibt fraglich. Nach Kirdorfs Berechnung giebts eine

Gesellschaft (Gelsenkirchen) für Arbeiterfürsorge, Steuern, Ber-

ficherung ungefähr sechzigProzent ihresReingewinnes hin ; und

die anderenAktiengesellschaftenaufgebürdeteLastistnichtgeringer.
Jst nicht, mehr als dieMaul-—· und Klauenseuche, zu fürchten,daß

so schwer bepackte Kämpfer ins Hintertreffen kommen und daß

magere Jahre uns einen Nothstand von unübersehbaren Folgen
bringen? Die Berbündeten Regirungen dürfen nicht wähnen,
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immer nur die Gewinne des deuts cheandustriereiches einsäckeln-,
dessen Lebenswünfchen aber die Erfüllung weigern zu können.

Herr von Schorlemer hat einen verständigen (und deshalb

grob gescholtenen)Satz gesprochen; Fleisch, sagte er, ist als Nah-
rungmittel weder unentbehrlich noch unersetzlich Das kann nur

Befangenheit leugnen. DerDurchschnittsdeutsche hängt allzu fest
an karnivorischer Gewohnheit ; eine Mahlzeit ohne Fleisch befrie-
digt ihn nicht, Gemüse schätzter nur als Zuspeise und im Wirths-
haus,das er ja viel öfter und lieber aussucht als der einem ande-

ren BolkAngehörige,forderterinneunvonzehnFälleneinFleisch-
gericht. Wird ihm aber Ersatz in genügender Fülle und Ansehn-
lichkeitgeboten? Nein. Der besteErsatz, ein nahr- und schmackhaf-
ter, wäre: Fisch. Frischer Schellfisch ist das leckersteEssen, das sich
erdenkenläßt;Schollen,Rothzungen,Aale,Flundern,Makrelen,
Heringe, Flußfische aller Art behagen dem Gaumen. Und wären

billig zu liefern.Auch in denVerkehrscentren großerStädte aber

muß man lange nach einem Fischladen suchen; und findet selten

einen, der den Appetit reizt. Kleine Beckenmit triibem Wasser-,
worin ein Fischgewimmel wie im engsten Pferch umherschnappt;
meist ein Schuppenhautgeruch, der die Kauflust verweht. (Die
Straßenpolizei, die sichum allerleiWinzigkeit kümmert,müßtefür
die Nase des Steuerzahlers emsiger sorgen; an mancher Ecke,wo
neben einem Fleischer ein Käsehändler Kunden herbeiwinkt, ist,
besonders im Sommer, die Symphonie der Gerüche kaum noch
erträglich.)Die Versuche; Seefis cheals Mass ennahrung einzufüh-
ren,konnten bisher nicht gelingen, weil die gewähltenMittel un-

tauglich waren. Schlechte Luft, im Schaufenster ein grünlicher,ver-

staubenderBassintümpel,drüberunansehnlicheNäucherwaare,ge-
trockneter Kabliau, marinirtesStörfleisch und eine roftige Büchse,
deren Schrotinhalt mit Kaviarfarbe bepinselt ist: so gehts nicht.
Doch lasse ich nicht von dem Glauben, daßhier ein Niesengeschäft

zu machen und obendrein noch der dem Philanthropen lohnende
Lorberleichtzupflückenwäre.Eine GesellschaftvondemRang,der
LeistungfähigkeitundKüstenkenntnißderHamburg-Amerika-Linie
müßte sich der Sache annehmen. An den besten Plätzen, vom

Weißen bis zum Gelben Meer, vom Persischen bis zum Ochots-
kijschenGolf, den Fang aufkaufen; kühlenund sauberenTransport
sichern; in allen großen und mittleren Städten aus Eisen und

Glas Hallen bauen und darin, nach dem Aufwand aller Künste
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moderner Ladenausstattung,Reichen undArmenFische jeglicher
Herkunft und Familie feilbieten. (Ausra«ngirteoder im Passage-
dienst gerade nicht verwendbare Schiffe gäben dann noch eine

netteNente und die Direktoren brauchten nicht thatlos himmelan
zu seufzen, wenn selbst die der Dividende sühlbarsteFahrpreis-
minderung dieAuswandererzifsernichtin die Höhe rundet.) Wer

solcheMassen kauft, kann Fischern und Fischergenossenschaften
die Vedingungenvorschreiben und, bei reichlichemProsit, billiger
liefern, als in uns naher Zeit je geliefert ward. Seht Ihr die

Hallen? Ein ungemein begabter Schüler Mess els müßtesiebauen;

demEisenstil, wie derMeister, grazile SchlankheitablistenNichts
unserenmuffigverödendenMarkthallenAehnliches Große, blitz-
blanke Marmorbassins Springbrunnen. Schilf, Küstengräser,
Muscheln, Seesterne, kräftig duftende Pflanzen. Was aus Mee-

ren,Flüssen,Bächen, Teichen zu holen, den erreichbaren Wass ern

abzufangen ist, sei hier zur Schau und zum Kan gestapelt; auch,
weils dazu gehört,Krickenten,Möweneier,Nogenpasteteund die

Tafelschätzesüdlicher,östlicherKüsten.Am Tag und abends Alles

im hellsten Licht. Glaubt Jhr nicht, daß die Käufer sich drängen
würden und das Einerlei deutscher Ernährung raschwohlthätigem
Wechsel wiche? Durch das Gelingen solchen Versuches würde
der Fleischnoth sicherer vorgebeugt als durch Zollherabsetzung

Noch Anderes könnte geschehen ; müßte.Wer wachen-Auges
durch die neuen Straßen der Hauptstädte geht, sieht überall die,
selbe Entwickelung. So lange grellgelbe Plakate Miether zu kö-

dern suchen und bunt getünchteHauspläne die Herrlichkeit der

Loggien, Badstuben,Bacuumreiniger,Dachgärten(mit Sonnen-

badgelegenheit) anpreisen, nisten nur arme Spatzen im Erdgeschoß
der Protzenburgen, die der Westberliner und der ihm nachsuc-
bende Provinzstädter nun einmal liebt. Schankwirthe, die mit

Grammophon, Villard und ehrbar verfetteter Kellnerin die noch
ringsum beschäftigtenVauarbeiterund Handwerker, Ladendiener

und Unterbeamte heranlocken ; kleine Metzger, Bartscherer, Grün-
kram- und Kurzwaarenhändler, Bäcker (die sich,wenn der Platz
für zweiValkontische langt,Konditoren nennen) und anderes no-

thige KrämervolkDas währt nichtlange ; ist erstAllesvermiethet,
grenzt die Straße nicht mehr an freies Feld oderLaubenkolonien,
dann müssen die Trockenwohner das Nest räumen. Das prangt
bald nunimStrahlenglanzmodischerAusstattungwunder.Fenster
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und Thüren sind in unechten Marmor, Porphyr, Granit gerahmt ;

von Decke und Wand blinken Kacheln, die an Alt-Delft erinnern

möchten; dieKörper derGlühbirnenträgerverschlingensich zu gold-
farbigem GeknäueL Der Vartscherer hatte zwei Messingbecken,
das alte Zunftzeichen, herausgehängt, ins Schaufenster Bart-

binden, Mund- und Haarwasserflaschen, Vrillantinebüchsenge-

stellt und die Phantasie höchstensmitdergeheimnißvolleanschrift
» Pariser Artikel« angeregt. Der Coiffeur (Friseur klingtwohl schon
zu deutsch) hat drei theureWachsbüsten mitLeonardolächelnund

geräumigemVusen,vor dem die Quartaner den Schulanfang ver-

träumen, rabenschwarze und rothe Locken, Geräth aus Kristall,
Elvhenbein, Schildkrot, Perlmutter, Tulasilberz fast Alles, was

Nicnschenbegehr (und meist Alles »auf Kredit«). Vor des Krä-

mcrs Thür stand die Eierkiste, einJasz mit kalifornischenAepfeln,
eine Schachtel mit Bruchstärke und Waschblau; die Kolonial-

waaren- und Delikatessenhandlung hat eine Straßenausstellung

vonHasen und HühnermNehen und Enten, Fasanen und Früch-
ten und hinter den breiten Scheiben häuft sichjeglicher Schmaus-
zubehör.Beim kleinen Metzger waren, unter zwei dünnen Gas-

ärmchenund zwischen rothen und weißenPapierblumen,Lungen,
Nieren, Kalbsrippen, Schweinsfüsze (an , Blechschüsseln) zu

sehen und allwöchentlicheinmal meldete das Gemisch von Kessel-
qualm undBlutgeruch, das über denHolzstuhl gehängteLeintuch
und die graue Pappe am Fenster die Bereitschaft zum Verkauf
Frischer Wurst ; die Großschlächtereiund Fleischwaarenhand-
lung zeigt ganze Kälber und halbe Ochsen, Lendenstückevon nie

gc.sehenemUmfang, fünfLebern, zehn Zungen, zwanzig Schinken,
vom leuchtenden Vlutroth bis ins zarte Blaßrosa alle Fleisch-
farben der Jordaenspalette. Natürlich läuft Alles dem neuen

Licht zu. Und natürlich können die Jnhaber solcher Läden nicht
billig verkaufen. Zählt, wie viele große Schlächtergeschäste(mit
den Bäckern, Butter-, Obst-, Cigarren- und Zuckerzeughändlern
stehts eben so) Jhr bei einerWanderung vonZehnminutendauer
findet: und fragt Euch dann selbst,ob unser Einzelhandelsbetrieb
noch haltbar, bei soanarchischtollemWettbewerbum die Kunden-

gunst eine wohlfeile Versorgung mit guten Lebensmitteln noch
möglichist. Hohe Miethpreise,reichliche Verzinsung des entliehe-
nen Geldes, Lichtkosten (gerade die Fleischer suchen einander zu

überstrahlen und beleuchten jetzt, derNeklame wegen, oft auch an
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Feierabenden die der Kundschaft geschlossenenLäden), Gesellen,
Verkäuferinnem Austräger, Ladenputz: die zur Deckung solcher
Spesen nöthige Summe will verdient sein ; und von dem Verdienst
heischt noch ein Halbdutzend großerundkleiner Kommissionäresei-

nenTheiL Jsts da eiannder,wenn all dieseHändlernochlauter
als ihre-Abnehmer klagen und über den Irrwahn wüthen,derihnen
fetten Profitnachrechnet? Durch Zusammenschlußkönntensiezwei
Drittel ihrerGeschäftsunkostensparen. LängsthabenMill,Rogers,
Roscher, Gide, Lexis warnend aus die Ueberzahl der Kleinkaus-
leute hingewiesen. Seitdem sind auch in Deutschland, nach dem

Muster derWhiteley, Voucicaut, Wanemaker, Siegel FzCooPer,
Waarenhäuser entstanden ; und haben durch die Handelsvernunft
ihrerGrundsätze(Barzahlung bei Einkauf und Verkauf, also weder

Wucherzins nach Schuldausfall, rascher und großerUmsatz, der

im Einzelnen mit kleinem Gewinn auskommen kann) das Detail-

listcngekribbel besiegt. Das genügt noch nicht. Jsts nicht Wahn-
sinn,daßzwischenzwei berlinerQuerstraßendreiBäcker,Schlächter,
FruchthändlermühsameinPrahlerlebenfristen? Wäre das Elek-

trischeLichtvomMittelstand bezahlbar,wenn esin zehntausend ge-

trennten, in der Ueppigkeit ihrer ,,Aufmachung«konkurrirenden

Betrieben verhökert würde? Undistdie Ernährung des Menschen
unwichtiger als die Beleuchtung seiner Wohn- und ArbeitstattP

Wir brauchen Lebensmittelcentralen. Die Waarenhausbe-
sitzer haben das Vedürfniß erkannt und verkaufen, weilsie billiger
sein können als der Kleinhändler, beträchtlicheVictualienmengen.
Die im Haushalt einer Hauptstadt dennoch nur winzig scheinen.
DieLebensmittelabtheilung wird meist,damit dieAusdünstung sich
nicht zu weit verbreite, ins oberste Stockwerk gelegt. Fleisch,Käse,
Obst, Fisch,Gemüse,Heringsbrühe,Butter, scharfGeräuchertes im

selben Raum. Der erlaubt keineMassenspeicherungz und da das

Beste, diesugwaare, inallerFrühe,oftvonDetaillistenderNach-
barschaft, aufgekauft wird, ist nachher selten viel Reizendes zu

holen. Wir brauchen weite, lustige Hallen, in denen auch Damen

sich so behaglich fühlen wie in Wertheims Palast am Leipziger
Platz. Alles Eßbare und manches Trinkbare müßte drin zu ha-
ben sein ; und das Auge würde noch im Winter angenehmer ge-

labt als vor Libertyblousen, Pelzwerk und Vattisthemden. Das-

Niesenrund der Gemüsehalle, wie das frankfurter Palmenhaus
von der Vlüthengalerie, von den weißen Obstständen umringt.
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Neben dem Fleischsaal das Geflügel. Unterm Dachgewölb die

Bäckerei. Jn kühlen, hellen Katakomben Milch, Eier, Butter ;

hinterhermetischemVerschlußKäse,Gewürze, alle stark riechende
Zuthat. Welche Varietät der Ernährung würde möglich,welche
Spesensumme erspart! Zehn Lebensmittelcentralen, dreißig von

einer Gesellschaft geleitet; dreihundert, wenn sie ihre Sache gut
macht. Aus den fernsten Ländern könnte das dem Europäer

Schmackhafte (und nicht von Staates wegen Verbotene) einge-
führt werden. Kein Kredit ; kein Stapelverlust; kein Tribut an die

Tausendfüszerdes Zwischenhandels(demFrankreich, nach Gides

Berechnung, vor sieben Lustren schon in einem Jahrsieben NUM-

arden hinwarf); unvermittelter Einkausvom Produzenten; eigene
Wagons, wie jetzt nur Großbrauer und Spediteure; kein Zwang
zur Verschleuderung zu hastig erhandelter oder im Schaufenster
unansehnlich gewordener Waare; nicht mehr Personal, als man

stetig beschäftigenkann; die Generalunkosten ein Drittel der für
den selben Umsatz vom Kleinhändlerheer aufzubringenden. Die

Formen unserer Alltagsversorgung tragennochimmer den Stem-

pel der radlosen, motorlosen, telephonlosen Zeit. Morgens kommt

derMilchmann, der Bäckerjunge, die Zeitungfrau ; morgens und

abends derSchlächtergeselle;der,,Kaufmann« muß täglichzwei-
mal den Lehrling schicken,das Dienstmädchenviermal oder noch
öfter auf die Straße. Die thörichtesteKraftvergeudung Wenn

meine Lebensmittelcentralen (die, da sie sicher in jedem Haus der

Umgegend ein paar feste Kunden hätten, auch dieZeitungdistri-
tribution übernehmen könnten)eingerichtet sind, bestellt die Köchin
durchs Telephon: » Morgen früh nach Sieben eine Mandel Eier,

zwei Liter abgesahnter Milch, anderthalb Pfund Eßbutter, eine

Ente,dreinundSuppenfleisch,vierkleineRothkohlköpse,Roggen-
und Weizenbrot wie jedenTagz außerdemKartoffeln, Kasfee, Nel-

ken,Kapern,Edamer,Kastanien,Johannisbeermarmelade,Gurke,
Essig und einenNapfkuchen ohne Rosinen

«

Jstsweniger: schadet
nicht; der Junge muß doch ins Haus . .. Wer wagts? Geben

Millionäre Geld, Kommunen billigen Baugrund? Oder müssen
wir warten,bis irgendeinWertheim oderTietz, Emden oderJan-
dors sichzur That aufrafft? Seit wir Waarenhäuser haben, sieht
das Kleid der Arbeiterin und ihrer jungen Brut anders aus als

zuvor ; nicht geringer und noch wichtiger wäre derWandel in der

Massenernährung, wenn wir Lebensmittelhäuser hätten.



Reichstag. 315

Daß in solchenHäusern das Fleisch wohlfeiler wäre als noch
bei dem nach sechs Seiten tributpflichtigen Kleinmetzgerxwerden
auch die HerrenDelbrück und von Schorlemer nichtleugnen; aber

denWeg vielleichtwieder ,,nicht gangbar«finden. Der glatten Ge-

schicklichkeitdesEinen,dernochanProvinzspitzensitte erinnernden,
zwischen zu steiferWürde und zu leutsäligerWitzelsuchtschwanken-
den Nedensartdes Anderen fehlt leider jede innere Wärme,jeder
ins Volksgemüth klingendeTon. Sie erledigenAlles schnell und

sauber, gewissenhaft und verständig. Und Alles ohne Liebe.

Nebelung

» Muß denn über die königsberger Rede des Kaisers noch
einmal in breiter Ausführlichkeit geschwatztwerden?« So fragte
ich hier vor achtTagen ; und wagte, zu prophezeien, wie das Tref-
fen ausgehen werde. DerKanzler wird das inseinerZeitung Ge-

sagte wiederholen und die Mehrheit des Hohen Hauses für sich
haben, die Ausbrüche loyaler Lehnstreue leisten und das Ber-

gnügen erleben wird, ihre Gegner zersplittern zu sehen. Fast ge-

nau so ists geworden. Fast. Die behende Evolution des sonst
nicht leichtfüßigenHerrn von Vethinann konnte Keiner ahnen. Der

Kanzler hat sein Wollen nicht anf die Wiederholung des in der

NorddeutschenVerkündeten beschränkt,sondern eifernd versucht,
das Ergebniß der Debatten vom November 1908 umzudeuten
und zu beweisen, daß von gerechtchrtheil kein Satz der königs-

berger Rede getadelt werden kann. Dabei immer die Oberlehrer-
sreude an haarscharfenUnterscheidungen. NichtFleischnoth, son-
dernFleischtheuerungz nicht dem Reichstag gegebene, sondern im

Reichsanzeiger veröffentlichteErklärungen; nicht der Deutsche
Kaiser sprach am Pregel, sondern der König von Preußen. Man

glaubt,die rotheTinte zu sehen,die amHeftrand dieFehler rügte;
glaubt, zu fühlen,wie gern magistraler Unwille den interpelliren-
den Schlingeln,weil sie sichso arg verschrieben haben,eineStraf-
arbeit aufbrummte; denkt Kinder und Enkel und schüttelt das

Haupt. Jn dreifacher Gestalt steht der höchsteNeichswächter vor

des Betrachters Auge: als Philologe, Historiker, Politiker. Der

Philologe prüftden vor zweiJahren im Neichsanzeiger veröffent-
lichten Text (den er, wirklich inFleisch und Blut der selbe Mann-,
als Vertreter des Kanzlers damals dem Vundesrath vorzulegen
und zu kommentiren hatte); und übersiehtdie weitaus wichtigste
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Stelle: das den Kaiser heute noch ehrendeZugeständniß,daß die

Jnterview mit den Vriten » großenSchaden
«

ins Reich gebracht,
in den Hauptpunkten Unrichtiges verbreitet habe und daß kein

Kanzler die Verantwortung tragen könnte,wenn,in öffentlichhör-
barer Rede und im Vrivatgespräch,derKaiser sich fortan nicht die

Zurückhaltung auferlege, die für die Einheit der Politik und für
die Autorität der Krone unerläßlichist. Der Historiker behauptet,
daß die Hohenzollern das preußischeVolk und den preußischen

Staatgeschaffen haben, deshalb auchjetzt noch aus eigenem Recht
in Preußen herrschen und diesen Rechtsanspruch nur auf Gottes

Gnade stützendürfen ; und vergißt,wie der ersteVreußenkönigzu

seiner Krone kam, wie, im Sturm, Vreußens Verfassung entstand,
was in der Nacht nach dem achtzehntenMärz1848FriedrichWil-
helm der Vierte an seine lieben Berliner schrieb und durch welche
Leistung in drei Kriegen und sechzig Friedensjahren das Vo-

russenvolk denRechtsanspruch seinerMündigkeit vorAnfechtung
gesicherthat. Der Politiker preist, als demVundesrath vorsitzender
Kanzler, im DeutschenReichstag die ,, fast beispiellose Arbeit der

großenHohenzollern«,macht aus einem mit leichter Hand wegzu-

weisenden Windmondspuk den Gegenstand einer Staatsaktion ;

und merkt nicht, daßseinschartigesWortanmancherschmerzenden
Narbe schabt und der um weithin wirksame Losung verlegeneu
Schaar das FeldgeschreilieferLEinen schlimmerenTag als diesen,
der ihm zunächstwohlein Siegbringerschien, hat der fünfteKanzler
noch nicht erlebt. Seine letzten ernsthaftenVerteidigersind auihm
irr geworden. Aus derTiefe steigt derGroll bis aufGipsel. »Da-
gegen Bülow!« Ueberall hört mans. Draußen lächeln sie wieder.

Und die Sozialdemokraten, die zu einer Dummheit ausgezogen
waren, haben die zugkräftigsteWahlparole heimgebracht. »Der
Novemberpakt zerfetzt! Vreußens Volk nur die Stütze der Ho-
henzollern! Der Mehrer der Krondotation auf der Schanze des

Absolutismusl Das Gottesgnadenthum als Geßlerhut auf der

Stange!« SolcheFanfare wirthtimmen; leider. Mußte essein?

Wozu? Auch derKaiser könnte fo fragen zund über dem rück-

blickenden Auge von Gram und Menschenverachtung die Stirn

furchenlassen.,,JetztsindAllefürmich.Diedamalskein armesWort

zu meiner Vertheidigung fanden. WeilAlle von mir morgen was

wollen ; in ihrer Noth mit meinem Namen Geschäfte zu machen
hoffen. So wars immer; seit zwanzig Jahren hat Jeder Versucht,
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wenns schief ging, mich vorzuschiebenz schien die Sonne wieder,
dann saßJeder aufhohem Pferd und langweilte michmit derVe-

theuerung seiner Pflicht und Verantwortlichkeit. Rur Einer war

anders. Den ertrugmeine Jugend nicht«. .Jm November 1908war
dasEentrumdurchVülowsVluffunddurch meineWahlabendrede
verärgertund meine HerrenJunker witterten schondie Morgenluft
liberaler Regirung; hjnc illae irae. JmRovember 1910 empfehlen
sich, imDunkel vor einer schwierigenWahlschlacht,Beide zu Gna-

den. Wenn ich übermorgen gegen hohenRahrungzollund für den

EvangelischenVund spräche: ob ich fürHeydebrand und Hertling
noch der König aus eigenem Recht und vonGottes Gnaden wäre,

dessen von Himmelsglanz erleuchtetem Wollen auch der Unter-

than, dems unbequem wird, sichdemüthig beugen muß? Darauf
allein kommts schließlichan. Die Reichstagelöhner denken am

Ende gar, ichwissenicht, wie sieim Kämmerchenreden. Von Gottes

Gnaden! Jn dem Entwurf meiner Rede stand die Formel nicht;
auch nichts vom Instrument des Herrn und von der Geringschät-

zung anderer Meinung. Daß mirs im Manöverjubel über die

Lippe kam, habe ich mehr bedauert als Vethmann, aus dessen
Briefen der sorgenvolle Flügelschlag ausgiebiger Arme hervor-
guckte. Rach der marienburger Reparatur konnte man mir Ruhe
gönnen. Telegraphirte ich nicht noch am Tag der Jnterpellation
aus Reudeck an Jacobi, den Artilleristen, ich freue mich, daß er

,durch Gottes Gnade« das achtzigste Lebensjahr vollenden durfte ?

Das, Pauli Wort aus dem Ersten Korintherbrief und das De-

muthbekenntnißder in Ephesus um Cyrill geschaarten Bischöfe

konnteVethmann benutzen. Den Schimpfern Eins auf den Schä-
del geben und den ganzenKram als Vagatelle behandeln. Wozu
mit der Elle wieder das von König und Volk Geleistete nachmessen
und Abgestandenes aufrühren? Jch will nicht von meinem Ro-

vemberwort los und bin kein Objektfür Bärendienste. Anderthalb
Jahre lang ließ man mich aus dem Gerede ; riß sichJeder wund,
der an der Krone das Zünglein wetzen wollte ; wurde in Rord und

Süd nur der Kanzler gescholten. Soll die Geschichte etwa von vorn

anfangen und ich mir an allen Höer nachtuscheln lassen, nur in

dieserVoraussichtseimeinAuge aufTheobaldumgefallen?Danke.
KeinDaimler bringt mich je wieder von meiner kühlenFirnhöhe.
Und wennvonderWortdreschertenne derHominingeruchquerg
steigt, halte ich mir rasch die Rase zu; aus eigenem Recht.

«

V
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Heilpädagogien.
«

ährend einer Beobachtungzeit von etwa dreißig Jahren habe

W ich mir ein Urtheil über die Seelenzustände nervenschwacher
Schulkinder zu bilden vermocht, das ich nicht als bloßen Wissens-
stoff ohne Nutzanwendung mit mir herumtragen will. Dabei han-
delt sichs um ein viel weiter verbreitetes Leiden, als Viele glauben.
Wer selbst mit starker Nervenkraft begabt ist und wser seinen Blick

nicht geschärfthat für dsie Beobachtung nervöser Leiden, wer zumal

gar keine Gelegenheit zu ausgedehnteren Beobachtungen sucht und

deshalb auch nicht findet, Der ist in dies-er Frage nicht kompetent.
Er ist auch leicht geneigt, die Schwäche der Anderen durch einen

Vorwurf von sich abzuweisen und ein freundlicheres Eingehen auf
die Noth der Klagenden als unwürdige Gefühlsduselei zu be-

spötteln; ist wohl auch der Meinung, daß Nervosität zum großen
Theil auf Verweichlichung der Erziehung und auf strafwürdiger
Willensschwächedes Zöglings beruhe, und empfiehlt deshalb Rück-
kehr zur alten robusten Erziehung der Strenge und Abhärtung.

Ein modern denkender Erzieher steht ganz anders zu dieser
Frage. Er meint, die Nervosität dürfe den Schulkindern nicht ins

Schuldkonto gebucht werden. Sie seien unschuldig daran und wären

ohne Ausnahme viel lieber Kinder von unerschütterlicher Kraft.
Wenn wir schon nach ein-er Lösung der Schuldfrage suchen, so
kommt der ganze kulturelle Hochbetrieb in Betracht, die überhitzte

geistige sArbeit fern von der stärkenden Natur bei der Mehrzahl der

Erwerbenden. Um leben zu können, strengen Unzählige ihre Ner-

ven über deren Kraft an und kommen trotzdem erst in späten
Lebensjahren zu so gesicherter materieller Existenz, daß sie die

Gründung einer eigenen Familie wagen dürfen. Oft kommen wirk-

liche Verfehlungen der Eltern hinzu (Alkoholismus, sexuelle Aus-

schweifungen); aber selbst diese Fehler wurzeln vielfach in unge-

sunden sozialen Verhältnissen und sind auch Folgen einer der Na-

tur entfremdeten, entglseisten Gesellschaftordnung.Späte Ehemög-
lichkeit fördert die Vrostitution; und wer als Junggeselle kein be-

hagliches Heim hat, begrüßt im Gasthaus sein wahres Asyl
Doch wie der Arzt, der den Kranken vor sich hat, haben auch

wir nicht nach der Schuld, sondern nach den Mitteln zur Rettung
zu fragen. Wir sind nicht von so derber Moral, daß wir frischweg
erklären: »Na ja, der Bengel ist eben ein Kümmerling und muß
tauglicheren Menschen Platz machen; so wills das Gesetz der Aus-

lese« Mit solchem Spruch wsird sich in der Praxis seiner eigenen
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Familie kein Elternpaar zufrieden geben, das einem zarten Kinde

das Leben geschenkt hat. Bei den Menschen kommt es nicht allein

und nicht zuerst auf körperlicheKraft an: Kräfte des Geistes, des

Gemüthes, des Willens können den Körper meistern. Es wäre

interessant, festzustellen, wie große Kulturgüter und Fortschritte
gerade solchen Menschen verdankt werden, die als Kinder schwäch-

lich oder krankhaft nervös waren. Man denke nur an Melanch-
thon, Poltaire, Kant, Friedrich von Preußen, Kaiser Wilhelm den

Ersten. Wir wissen heute, daß angeborene Schwäche durch geeig-
nete Pflege zum großen Theil überwunden werd-en kann. Jch habe
es an mir selbst und an den mir Nächsten erfahren. Als Zwilling
schwach geboren, habe ich in mein-er Kindheit alltäglich mein rohes
Ei essen und Leberthran trink-en müssen und bin durch die rechte
Pflege so stark geworden, daß ich als Student schon mit allen Ande-

ren in Arbeit und Vergnügen Schritt halten konnte und seitdem
Jahrzehnte lang von Schwäche und Nerven nichts mehr wußte.
Niein ältester Sohn war auch sehr zarter Konstitution, aber ich
habe Mittel gefunden, aus dem weinerlichen, ängstlichen, anfäl-
ligen Kindchen einen Jüngling heranzubilden, der sich an Körper
und«Geist jetzt mit den stark geborenen Alters-genossen messen kann.

Er macht mit dem Rucksack seinen Marsch von zehn Stunden im

Gebirge ohne Anzeichen der Ermüdung, hat seinen normalen

Schlaf und Hunger und einen gegen das Wetter prächtig abgehär-
teten Leib. Jn der Unterprima hat er den zweiten Platz und seine

Schulzeugnisse zeigen nur lobende Prädikate. Und den selben Er-

folg hatte ich mit dem zweiten Jung-en, der mit fünfzehn Jahren zu

den besten Schülern der Obersekunda gehört und auch körperlich
zu Kraft gediehen ist.

Wie wurde Das erreicht? Zuerst durch«die rechte Diätetik der

Seele. Die erregbaren Kinder, die vor Schulangst nicht schlafen
konnten, wurden der Schule so lang-e fern gehalten, bis sie der

unberechtigten Furcht ledig wurden. Jch habe (Dank der Schule.
deren Großmuth mirs erlaubte !) das Unglaubliche möglich ge-

macht, daß mein Aeltester als Zweiter in der Unterprima sitzt, ob-

gleich er erst seit ungefähr vier Jahren eine Schulbank drückt. Er

müßte im normalen Verlauf drei Porschulklassen mit drei Jahren
und von Sexta bis Unterprima sieben, im Ganzen zehn Schuljahre
haben und hat kaum vier. Das erreichte ich dadurch, daß ich ihn erst
in der Quinta anfangen ließ und jeden Sommer von Ostern oder

Juni an ins Gebirge schickte,wo er meist ohne jeden Unterricht durch

Privatfleiß und durch den lebendigen Verkehr mit geistig ange-

regten Menschen seine normale Entwickelung auch im Geistigen
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fand. Und das Selbe gelang mit dem Zweiten, der in Sexta be-«

gann, seitdem fast in jedem Jahr ein halbes der Schule fern blieb

und seine nervöse Schwäche beinahe völlig abgelegt hat-
Zahlreich sind die Briefe und Besuche von Eltern, die in

ernster Sorge um das Leben ihrer nervösen Kinder meinen Rath
eingeholt haben. Selten konnte ich ihnen so dienen, wie ich wollte-

Noch fehlt es an Schulen, wo die schwachen und kränklichen Kind-er

in rechter Rücksicht auf ihre Schwäche erzogen und unterrichtet
werden. Jn den großen Klassen mit ihrem nothwendigen Fabrik-
betrieb verkümmern sie und leben jammervolle Tage. Die Schule
erklärt mit Recht, daß sie zu schwach-enKind-ern in Rücksicht auf die

nun einmal vorgeschriebenen Lehr- und Bildungziele und in Rück-

sicht auf die Starken, Gesunden und deshalb mit Recht Bevorzug-
ten nicht gerecht werd-en könne. Sie weist die Kinder, die eine nor-

maleVehandlung nicht vertragen, inPrivat-schulen,Landserziehungs
heime und Sanatorien. Vielen wird dadurch geholfen ; nicht allen.

Auch in solchen Anstalten herrscht der Normal-Lehrplan mit den

streng abgemessenen Klassenzielien; und wo Gleiches erreicht wer-

den soll, werden im Wesentlichen auch gleiche Anstrengungen zu

machen sein. Oft schadet sogar ein übertriebener Körperkultus den

Nerven, die Ruhe brauchen oder doch nur gemäßigte und sorgsam
zugemessene körperliche Bewegung. Jn den Sanatorien aber, wo

die Kinder all Dies finden, fehlt es meist wieder an der rechten
geistigen Kost. Unter Erwachsenen fühlen sich die Kinder zurück-—-

gesetzt und vernachlässigt,eingeengt und eingeschüchtert,nament-

lich aber gelangweilt. Sie wissen nicht, was sie mit dem endlos

scheinenden Tag anfangen sollen, und leiden unt-er der Angst, daß
sie immer mehr hinter ihren Altersgenossen in der Schule zu-

rückbleiben. Diese Angst stört den Hieilprozeßund verschuldet oft,
daß die Patienten, in innerer Unruhe und Ungeduld, die Heilung
nicht abwarten und mit den ersten, leichten Erfolgen schon zufrie-
den sind. Die zu früh in die Schule Zurückgekehrten erliegen dann

bald wieder den alten Zuständen, schleppen so ihr Leiden von Klasse
zu Klasse und erreichen die oberste mit einem für das ganze Leben

untauglichen Körper. Das sind die unglücklichen Schwächlinge, die

dann im öffentlichen Leben so leicht erliegen und die erschreckend
wachsende Menge der Kandidaten für Jrresnanstalten und für den

Selbstmord bilden oder, wenn es nicht zum Aeußersten kommt, mit

Sorgen und Schmerzen hoffnunglos und freudlos hinvegetiren.
Tausende solcher Kinder wachsen in unseren Großstädten auf

und ihre Zahl wird zunehmen, je mehr die Großstädte wachsen und

die gesunden Verhältnisse aus dem Leben der Miethkasernen-
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bewohner schwinden. Wir wissen, daß in weitem Umkreis um Ber-

lin schon von der Vsauspekulation für solche Miethkasernen der Be-

bauungplan fertig vorliegt und polizeiliche Genehmigung hat, der

zwölf Millionen Einwohnern Unterkunft geben soll. Man ver-

suche einmal, sich klar zu mach-en, was diese Thatsachie für die Zu-

kunft der deutschen Jugend bedeutet!

Ein-e weitblickende Erziiehungreform wird das Bemühen auf-,-
geben, mit untauglichem Werkzeug an den Lehrplänen zu basteln ;

sie wird Einrichtungen schaffen, die lein-e Aufzucht lebsenstüchtiger
Menschen ermöglichen und verbürg-en. Die arm-en Kinder, die als

Opfer ungesunder Zustände schon mit gebrochener Kraft ins Leben

treten, müssen mit ganz besonderer Sorgfalt gepflegt, ihrer Natur

gemäß behandelt und entwickelt werden. Wir brauchen Schulen
und Asyle für das Heer dser schwachen, nervösen Kinder, die in

der Normalschule zerriesbsen werden und ungerecht leiden, weil

ihre Nervenschwächeals moralisch-er Mangel unter Strafe gestellt
wird ; die meist-en angeblich osdser thatsächlichungsezogenen, zerstreu-
ten, trägen, unlustigen und unwilligen Schulkinder sind krank.

Statt sie anzuspornen durch Versprechungen, Tadel und Strafen,
statt sie durch Nachhilfestunden noch mehr zu belasten und deshalb
noch kränker zu machen, sollte man sie als Kranke behandeln.
»Was sollen wir thun ?« So fragen mich die mit Recht be-

kümmerten und doch hilflosen Eltern.

Meine Antwort lautet: »Helft uns Heilpädagogien schaffen!«

Anstalten, die sich gerade solcher schwachen Kinder annehmen und

ihr ganzes Wirken nach den Bedürfnissen dieser Kind-er einrichten ;

Sianatorium und Erziehiunghaus sind, wo es zuerst und vor Allem

darauf abgesehen ist, die Kind-er gesund und tüchtig zu machen, und-

wo neben dem erfahren-en Jugendbildner ein erprobterNervenarzt
waltet ; Anstalten, die dem Schwsächling ein-e Heimath geben, die

gerade diesen auch im Eiemüth schwachen und allen Einflüssen zu-

gänglichenKindern unentbehrlich ist ; Anstalten, in denen sie, dem

zu hiarten Zwang der öffentlichenSchule, dem zu hitzigen Wett-

kampf mit besser begabten osdser lseistungfähigerenKindern entrückt,

Zeit, Ruhe und Stimmung find-en, sich auf ihre eigene Natur und

deren Gaben zu besinnen; Anstalten, die auf Berechtigungscheine
verzichten, sichaber den Ehrgeiz wahr-en, die der öffentlichenSchule
auf längere oder kürzere Dauer entnommenen Kinder so in ihrem
ganzen Wesen zu festigen, daß sisedann ohne beträchtlicheEinbuße
an Zeit wieder in den Wettkampf mit dsen gesund-en Schülern ein-

treten können. Alles hängt an dier rechten Oekonomie der Kräfte.
Meine schwacheannaben hab-en in vier bis fünf Schuljahren er-

28
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reicht, was sonst neun erfordert. Durch rechte Ellusnutzung der

Lebensenergie konnt-e d«·:eHälfte Schulzeit gespart werden.

Jch hätte Lust, einen Versuch mit einem solchen Heilpäda-
gogiuin in der Nähe von Berlin zu wagen; die rechten INånner

zur Mitarbeit sind auch schon gewonnen. Jst d"-e Zeit dafür schon
reif? Die Antwort auf diese Frage kann ich sel.j)stnicht geben; sie
muß von außen her kommen. Eltern und Pf;eger, die für das

Lebensglück schwacher Kinder bangen, Menschenfreunde, die hiel-
fen wollen, die Lebenskraft unseres Volkes zu steigern, mögen sich
mir verbunden. Dann wird sich erweise-n, ob ans einem richtigen
Gedanken bald auch die rettende That erwachsen soll.

Steglitz, Arndtstr. 35. Professor Dr. L u d ir- ig G u rlitt.

Alfred de Musset. It)

In der Geschichte der Menschheit giebt es einige Bsevorzugte,
J die ein gütiges Geschick, vom Zauberglanz ewiger Jugend
umstrahlt,«..in die Ewigkeit eingehen ließ. NasfacL Giorgione,
Wiatteau, Mozart, Schubert, Ehopin, Aner Ehånicz Lord Byron,
Shelley, K·eats, Aubrey Vieardsley: sie Alle sind in der Blüthe
ihrer Jahre dahing-egangen, ohne daß der Vollendung ihres
Schaffens Etwas zu fehlen scheint. Ja, es ist, als ob aus ihren
Werken nur eine noch hseißereGluth hervorleuchte, die sie dem

Herzen der Nachwelt besonders theuer macht, wie wir das An-

«

denken eines jung verstorbenen Bruders zugleich ais Erinnerung
an unsere eigene Jugend inniger hegen und ehren.

Zu diesen ewig jugendlich-en Geistern gehört auch Alfred de

Musfet, obwohl ihn der Tod erst als Siebenundvierzigjährigen
von der Last seines Lebensrestes erlösthat. Denn in einem Alter,
in dem Andere noch die Hochschule besuchen, gab er sein erstes Buch
heraus und fast Alles, was seinen Namen unsterblich gemacht, ist

V) Der Dichter ist ckm elften Dezember 1810 geboren worden.
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von ihm zwischen dem zwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr ge-

schaffen word-en. Seine Früh-reife war erstaunlich, aber sie trug
den Keim des frühen Tod-es in sich; und wie sie ihn zwang, in der

kurzen Frist von zehn Jahr-en Jugend, Kraft und Genie in be-

rauschender Fülle zu verschwenden und wie ein edler Renner das

Leb-en zu durchrassen, so ließ sie ihn nachher ermattet und kraftlos
am Wege liegen, in Betäubung und schweigend das Ende erwar-

ten. Nachdem aber das kranke und ruhelose Herz zu schlagen auf-
gehört, hat das Schicksal im Antlitz des Toten die Falten geglättet,
auf die bleich-e Stirn den Schimmer immerwährender Jugend ge-

küßt und seine schönstenDsichtungen mit goldenen Lettern in das

Ewige Buch der Kunst eingetragen.

Jn Frankreich sind noch heute die Aleinungen nicht geklärt,
wem der Lorber des ersten lyrischen Dichters zu reichen ist, ob La-

martine, Victor Hugo oder Alfred de Musset. Für die gebildete
Welt außerhalb seines Heimathlandes ist die Frage beantwortet.

Aiögen Lamartine und Victor Hugo auch große französischeDich-
ter sein: Alfred de Mussset hat die Schranken der Nationalität

überwunden, er ist in die Weltliteratur eingegangen und sein
goldumkränztes Haupt ruht zu Füßen der wenigen Ganzgroßen
im Reich der Dichtung.

Und seltsam genug: er ist viel französischerals seine beiden

Aiitstreiten Lamartines elegische Weiche und Hugos Wortpracht
und rauschende Fülle, die an prunkhafte Barockbilder mit stür-

misch gebauschten Vorhiängen und flatternden Fahnen aus der

Zeit des vierzehnten und fünfzehnten Ludwigs erinnert, sind im

Grunde gar nicht französisch oder stellen doch nur eine Seite der

französischenArt dar. Dsas eigentlich Gallische, das Warmblütige,
Esroßherzige, das, aus innerer Vornehmheit geboren, oft kühn, ja,
verwegen über die Lippen springt, im letzten Augenblick aber ge-
mildert durch eine geistreiche, lächelnde W-endung, die wie eine

blitzende Dsegenklinge sich ehrfurchtvoll neigt: gerade Das ist die

Eigenart Alfreds de Musset Und er kommt geraden Weges aus

der VlüthezeitfranzösischerLykik, der Zeit Ronsakds und Joachims
du Bell·ay, gleichsam als ob Voileau, Corneille und Racine nicht
gelebt hätten (Erschseinungesn, die man, mit Ausnahme Moliöres
sich aus der französischenLiteratur wegdenken könnte, ohne daß
ihr wesentlich französischerCharakter eine Einbuße erleiden müßte).
Und es ist ein eigenthümlicherZufall, daß die Vorahnin Mussets
jene Cassandra Salviati war, an die Ronsard zehn Jahre hindurch
seine schönstenGedichte gerichtet hat, und noch mehr, daß er in

direkter Linie von den Du BellaysLangey abstammte, die Vettern
280
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des gleichnamigen Dichters waren. Ein reizendes Madrigal Non-

sards lautet:

si c’cst aymer, Madame, et cle jour et cle nuict

Resver, Songer, penser le msoyen de vons plaire,
()ublier tuute chose et ne vouloir rien faire

(3u«ad01«er et servir lu beaute qui me 11-uit,

St c’cst aymer, de sulvre un bsuulieuoquime fuit,
De me perdre m0y-mesme et cl’estre solitaire,
souffrir beaucoup de mal, beaucoup craindre et me taire,
Pleurer, crier mercy, et m’en voir esconsdujt,

. I

si c’est aymer, de vivre en vous plus qu’en moy-mesme

Cacher d’un front joyeux une langueur extreme,
Sentir au fond de käme un combat inegaL
Chaud, froid comme la fievre amoureuse me traite,

Honteux, parlant Ei sons, de confesser mon mal:

Si cela c’est aymer, furjeux je vous ayme,

Je vous ayrne; et seay bien que mon mal est fatal:

Le cocur le dit assez, mais la langue est muette.

Und Musset ruft seiner Ninon zu:

J’aime, et je sais repondre avec indifference;

J’aime, et rien ne le dit; j’aime, et seul je le sais;
Et mon Secret rn’est eher, et cliere ma ssouffrance;
Et j’ai fait le serment d’aimer sans esperance
Mais nion pas sans bonheur, je vous voi5: c«e5t assez.

Sollte man glauben, daß zwischen diesen beiden Gedichten
zweieinhalb Jahrhunderte liegen, und fühlt man nicht deutlich die

Verwandtschaft des Tons und der Grundstimmung? Es ist be-

fremdlich, beinahe unverständlich, daß ein Volk von der hohen Kul-
tur des französischen sich von einem im Grunde so hölzernen,
poesiselosen Mann wie Voileau in seinem Werk ,,L’Art poetique«

einfach dies-e Dichter aus der Literaturgeschichte wegstreichen und

damit den Strom abdåmmen ließ, der noch Leben und Kraft zeigen
konnte. Fast zwei Jahrhunderte schwieg die wahre französische
Poesie. Erst in Andre Chenier erwachte sie plötzlichwieder. Da

war es nun kein Wunder, daß die Reaktion, die mit Victor Hugo
einsetzte, zumal in der politisch schwächlichenZeit, die dem Sturz
Nsapoleons folgte, nach hallenden Worten, nach lsangtönendem
reichen Reimen, nach glüh-endenFarben und glänzend-en Bildern

griff, um sich von dem Schweigen zu erholen, um die Hörer auf-
zurütteln und ihnen mit lauter Stimme zuzurufen, daß wieder

französischeDichter erstanden seien. Und in den Kreis, der sich als
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Conuclc um Bictor Hugo schaarte, trat nun plötzlich der sieben-
zehnjährigse Alfred de Musset mit dem zögernden Geständniß, daß

auch er Verse mache. Mit zwanzig Jahren veröffentlichteer sein
erstes Buch, die ,,C0ntcs (1’1«Ispagncet d’ltalic«. Spanien Und Ita-
lien: Das waren die Länder, nach denen die französischeJung-
romantik ssehnsuchtvoll hinüberblickte Da gab es Farben, Aben-

teuer, dunkeläugigseFrauen mit rasch aufglühsenden Herzen und

Sinnen, Degen und Stil-ete. Und in diesem farbig überreiz.t-en,
sinnlich entflammten Stil waren auch die Gedichte und kurzath-
migen Dramen Mussets geschrieben, der danach als vollgiltiges
Mitglied in das cönaclc aufgenommen wurde. Sehr bald aber

machte sich doch bemerkbar, daß er nicht in die Fußstapfen Hugos
trat, sondern seine eigenen Wiege ging, deren Anfänge der lite-

rarisch scharf-äugig-eSainte-Bseuve schon in seinen ersten Gedichten
wahrgenommen hatte. Gegenüber der farbenprächtigen, bilder-

reich-en Art Hugos war er von gesuchter Einfachheit; er verschmähte
die sogenannten reichen Reime, gewann aber dadurch an Ein-

dringlichkeit und Schärfe des Ausdrucks. Und er besaß Herz und

besonders Geist und ließ sie, nicht nur tönendies Pathos, sprechen.
Zugleich fing er an, erst leise, dann lauter, die Bestrebungen der

Romantiker zu persiffliren, bis er mit der ,,Ballade å la Lune«, in

der er sich nicht scheute, dieses Symbol aller Romantik mit einer

geschwollenen Spinne zu vergleichen, alle künstlerischenBeziehun-
gen zu ihnen löste. Damit war sein literarischer Ruhm einstweilen
beendet. Bictor Hugo wandte sich von ihm ab, für die Feinheit
seines an Ronsard und die Plejade anklingenden einfach-en Stils

hatte oder zeigte man kein Berständniß und viele »gebildete«
Leute, die seine Ballade an den Mond ernsthaft genommen oder

auch nur von ihr gehört hatten, haben von ihm erst mehr erfahren,
als der Dichter verstummt war und seine Stücke auf der Bühne

erschienen. Die wahre Anerkennung hat er erst nach seinem Tode

gefunden, wie es bei großen Begabungen, außer in der kulturell

hoch entwickelten Renaissancezseit, fast immer üblich gewesen ist.

AlsDreiundzwanzigjöhriger veröffentlichte er dann sein zwei-
tes Buch ,,Un Spectaclc dans un 1««autcuil«,isn dem die Abkehk Vom

Romantismus vollzog-en war, das aber, wie von einem Jüngling,
der noch nichts erlebt hatte, zu erwarten war, trotz einer über-

raschenden Begabung für die Form und funkelndem Geist noch viel

Unreifes brachte. Immerhin stehen in dem Gedicht ,,Namouna«
die Strophen über Don Juan, die in der französischen Literatur

unsterblich geworden sind.
Kaum aber war sein Buch erschienen, als er die Bekanntschaft
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der Frau machte, die ihn nach kurzer Zeit in Venedig kalt-blutig an

seinem Krankenbett betrog. Diese Täuschung reiste ihn zum Mann,
und als er nach schweren inneren Kämpfen die Leidenschaft besiegt
hatte und wieder zur Feder griff, da war alles Unsertige in ihm
überwunden, wie Schluck-en vom Edelmetall abgefallen. Mit einem

Schlag war er nun der groß-eDichter, dessen Verse, die mit seinem
Herzblut geschrieben war-en, von tiefer, lange nachhallender Em-

pfindung zitterten. Meisterwerk folgte nun auf Meisterwerk. Nach
kurzen Zwischenräumen schrieb er sein Viedicäerdrama ,,Lorcn-
Zacci0«, den Rom-an ,,La Confession d’un cnfant du siäclc«, die

Komoedien ,,Le Chandelier« und ,,Un Caprice«, das Proverbe ,.Il
ne kaut jurcr de rien«, dem dann später noch das Proverbe ,,11
faut qu’unc porte soit ouverte ou ferm6e« Und das Drama »Car-
mosine« folgten. Zugleich schuf er die Gedichtc, die seinen Namen

Unsterblichgemacht haben, die Nuits de Mai, de Däcembre, d’Aoüt

Und d’0ctobre, ,,Lucie«, diie ,,Lettre å Lamartine«, die Stanzen an

die Planme an Nino«n, ,,L’Espoir cn Dicuäl Und später ,,1«esou-

venir« Und ,,Apr(äs une lecture«.

Sein dichterisches Genie schaltet-e nun mit souverainer Sicher-
heit; siir jede Nuance der Empfindung stand ihm der zarteste Aus-

druck zu Gebot, seine Verse hatten einen weichen und süßen Klang,
wie die srsanzösischeDichtkunst ihn vorher nicht gekannt und nach-
her, trotz Verlaine und den bselgischenDichtern, in dieser Reinheit
nicht wieder erreicht hat. Und diese Gedichte eben weisen ihm die

einzig-artige Stellung an, die er in der Literatur aller Völker ein-

nimmt und die ihn weit über all-e nationalen Vergleiche hinaus-
hebt. Es ist ein-e Schönheit des Wortes und der Empfindung
darin, die ihresgleichen nicht hat, und auf manche paßt das Wort,
das er seiner Muse in der »Mainacht« in den Mund legt:

Les plus (löscsl«)6r(38Sonts les chants lcs plus beaux.

lit j’cn sais d’imm0rtels qui sont dc pztrs sanglots.

Er fühlte sich nun im Vollbesitz seiner Dichterkrast; und nie

ist das Wiesen des lyrischsen Dichters zu innigerem Ausdruck ge-
kommen als in den unübsersetzbarenVersen aus dem Gedicht
,,Apräs une 1ecture«, die man kennen muß, um diesen dichterischen
Genius voll zu würdigen:

celui qui ne Sait pas, quand la brise åtouffäe

Soupire au fond des bois son tcniclre et long chagrin,
Sortir seul au hasard, chanstant quelque refrain,
Plus fou qu’0ph(ålia de romarin coifföe,
Plus örourdj qu’un page amoureux d’une fee,
Sur Son chapeau cassä jouant du tambourin;
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Celui q·.1ine roit j)cis, duns l’aur0rc empourpree,
Flotter, les bras o;1ver:s, une ombre idolätree;

Celui qsii ne sent p:13, qciand tout est cnsdormi,

Quelqu(- chose qui l’aime e:«rer autour de 1ui;
celui qui n’entend pas une voix eploree
Murmuler daus la source et l’appeler amiz

Celui qui n’a«pas l’åme Ti. tout jamais aimante,

Qui n’a pas pour tout bien, pour unique bonheur,
De venir· lentcment poser son front räveur

Sur un 1·r-0nt jeune et frais, å 1a"tresse odorante,
Et de sentir «--insi (1’une tete charmante

La vie et la ;)eaut(5 descendre dans son coeur;

Celui qui 1.-.: Tau pas, durant les nuits brillantes

Qui font påsi:" (l’u:no«.1r Petoile de Venus,
se lever en sursaut, siins raison, les pieds n-us,

Marcher. I)riei«, pleurer des larmes ruisselantes,
Jct devaut 1"infini jojndrc des mnjns tremblantes,
l«e coeur plein de pitie pour des maux inconnusz

N

Que ceiui—lå r..1ture et barbouille a son aise;
ll 1)eut. tant qu·il voudr:1, rimer 31 tour de bras,
Ramuder 1’ori1)cauqu’on appelle antithese

Er s’en aller ainsi jusqu«.1uPere-Lachaise,
«

Truinanz a ses talons tous les- sots d"ici-bas;
Grund liomme, si l’on veut; mais poete, non pas.

Sseelisch Zarteries als die vorletzte Szene aus ,,Le chandclicr«
und die beiden letzten Szenen v in ,,carmosine« ist in keiner Dich-
tung zu finden. Und Mussets ilovesllen ,,Emmeline« und ,,Le fils

du Titicn« stellen sich an die Spitze all-er Meisterwerke gleicher Art,
wie Turgcniew und Heyse neidlos anerkannt haben. Auch hier
ists eben nicht allein der Dichte , der das Wunder vollbringt; der

Mensch mit dem vollen, heißen Herzen find-et, ohne sie zu such-en,
immer die Töne, die unmittelbar wieder zu Herzen gehen und dem

Leser in dem Dichter einen Freund und Begleiter fürs Leben

schaffen. Wer einmal den tiefen Reiz dieser Dsichtungen empfun-
den hsat, kehrt immer wieder zu ihnen zurück, um von Neuem den

warmen Hauch zu spüren, der ihnen entströmt und mit seltsamem
Zauber das Herz umfängt. Mit wenigen Ausnahmen hat man bei

anderen Dichtern doch immer das Gefühl des Erdichteten, während
hier die Seele unmittelbar zur Seele spricht und man der Wahr-
heit durch einen leicht-eu, dunklen Schleier ins unergründlicheAuge
zu blicken meint. Diese Empfindung ist es, die den sonst nicht leicht
überquellenkenTainetrieb,amSchlußseinerGeschsichteder englischen
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Literatur (und zwar eigentlich ohne zwingend-en Anlaß) Musset
dem Engländer Tennyson gegenüber zu stellen und die schönsten
Worte zu sprech-en, die über ihn gesagt worden sind und- die in

dem Satz gipfeln: ,,Celui-lä au moins n’a jamais menti«, im Munde

Taines ein Lob von besonderer Tiefe. Seltsam genug: die Mitwelt

hat diesen Poeten in seiner künstlerische-nReife kaum bemerkt. »Wie

Heinrich Heine erwähnt, wußte die Welt, in der er lebte, wenig von

ihm, obwohl der Herausgeber der ,,Revue des deux Mondes«, BU-

loz, der früh genug diesen Genius würdigte, in seiner Zeitschrift
fast Alles von ihm zum Abdruck brachte. Als diese ewig-en Gedichte
als »Poesie-s nouve11e5« gesammelt 1840 erschien-en, blieben sie un-

beachtet. Und ihr Verfasser war damals erst dreißig Jahre alt.

Ob diese Vernachlässigung nicht dazu beigetragen haben mag,
den Dichtermund so früh vserstummen zu lassen?

Erst als in sein-en letzten Lebensjahren die ausNußland heim-
gekehrte Schauspielerin Frau AllansDespråaux in seinem Stück
,,Un caprice« einen groß-enErfolg errang und nun auch die besten
seiner Vühnenwerke in das ständige Nepertoire aufgenommen
wurden, erst da wurde sein Name bekannter. Zu spät für ihn ; die-

ser Erfolg konnte ihn nicht mehr zu Neuem anregen. Seine Auf-
-nahme in die Academie Francaise konnte es natürlich noch we-

niger. Und als er in der Nacht nach dem ersten Maitag des Jahres
1857 die Auge-n für immer schloß,hiatte er seit einer Neihe von

Jahren nichts von Bedeutung mehr geschrieben. Nur in der 1850

erschienenen ,,carmosine« hatte er noch einmal den ganzen Zau-
ber seiner Seelenkunst aufleuchten lassen und Gestalten von einem

inneren Adel geschaffen, die wie durch ein-en Silberschleier von der

Welt der Wirklichkeit geschieden sind. Jn ihnen ist das Gefühl
lebendig, das dem Dichter einst — als Variante zum Andrksa del

sarto — die an sprachlicher Schönheit die Originalfassung über-

treffenden Worte eingegeben hat:
Les poåtes se ssont trompes; ce n’est pas 1’Esprit du mal qui

est l’ange dechu, — c’est celui de 1’am0·ur, qui apres le grand
æuvrc ne voulut pas quitter la terre, et tandis que ses fråres

remontaient au ciel, lajssa tomber ses alles d’0r au pied de la

beaute qu’il avait creee.«

Zu den Füßen der Schönheit hat auch er gekni-et, der Engel
hat ihm den süßesten Sang auf die Lippen geküßt und unter dem

Schutze seiner silbernen Flügel hat er, trotz Allem und Allem, ge-

standen, sein Leben lang.

Hamburg. TheodorSuse.
III-
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Bei Tolstois.

Beimeiner Ankunft in Jasnaja Poljana fand ich die Gräfin Sofia
Andrejewna Tolstoi in heftigen Schmerzen. Sie schrie laut und

riß sich Alles vom Leibe. Die agonieähnlichen Schmerzen waren weder

durch heiße Umschläge noch durch Cocain oder Atropin zu lindern.
Die Kranke schrie Tag und Nacht. Jm Haus war Alles fassunglos.
Aus den wenigen Worten, die ich mit dem Grafen Tolstoi wechselte,
gewann ich die Ueberzeugung, daß er keine Hoffnung mehr habe und

den Tod der Kranken als unvermeidlich ansehe.
Jch ging in das Krankenzimmer, um die Gräfin zu untersuchen,

sah aber bald, daß es während dieser Schmerzen unmöglich sei. Jch
forderte Morphium, spritzte ein Viertelgramm ein und legte Eis auf
die Geschwulst am Unterleib-. Die Kranke wurde ein Wenig ruhiger.

Nach der Vesichtigung neigte ich zu der Annahme, daß eine ulce-

rirende Cyste vorhanden sei, die eine Operation nöthig mache, und

wandte mich an Tolstois Sohn Andrej mit der Bitte, ein Telegramm
wegzuschicken, das meine Assistenten aus Moskau herbeirief.

Neben dem Krankenzimmer richtete Dr. Tschekan einen Raum

für die Operation her. Dem Mann und den Kindern sagte ich, meine

Diagnose sei zwar nicht ganz sicher; ich halte aber für wahrscheinlich,
daß sich eine ulcerirende und zerfallende Cyste gebildet habe. Dann

erklärte ich Tolstoi den Vorgang im Körper.
Er sagte: »Das ist interessant. Ja, ja, so muß es wohl zugehen . .«

Ich kehrte mit Dr. Polilow in mein Zimmer zurück und wir be-

sprachen die bevorstehende Operation. Dabei erwogen wir alle in Ve-

tracht kommenden Umstände: die ungenügende Desinfektion und das

schlechte Licht des Raumes; etwa denkbare Komplikationen: Perito-
nitis, Perforationz das erschöpfte Nervensystem der Kranken; ihr
Alter ; außerdem ihre soziale Stellung und Vekanntheit; das Inter-
esse, das nicht nur Rußland, sondern auch das Ausland an der Kranken
hatte; die Wirkung der Operation auf Tolstois Leben und Thätigkeit;
die ungeheure Verantwortung, die ich auf mich nahm. Dabei wieder-

holte ich, daß ich, nach so ungenügender Untersuchung, meiner Dia-

gnose nicht absolut sicher sei und daß vielleicht einer der Kollegen mich
eines Vesseren belehren könne. Für jeden Fall mußten wir einen an-

gesehenen Zeugen alles Geschehens vor wie während der Operation
haben. Dr· Polilow schlug ein Konsilium vor. Nach einer Wendung
zum Günstigen konnte die Gräfin vielleicht in ein moskauer Kranken-

haus geschafft werden· Jch bat den Grafen Andrej zu mir, theilte ihm
meinen Entschluß mit und forderte ihn auf, mit dem Vater alles

Aöthige zu besprechen. Wir beschlossen, Professor Phenomenow aus

Petersburg herbeizurufen.
Andrej sprach mit seinemBater und kam dann mitseiner Schwester

DNaria und deren Gatten, dem Fürsten Obolenskij zurück. Sie sagten,

ihr Vater und sie Alle seien gegen unseren Vorschlag. Sie vertrauten
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mir und glaubten nicht, daß eine neue Konsultation nothwendig sei.
Ich wiederholte mein Anerbieten und rieth, das Gutachten einer un-

betheiligten Autorität nicht gering zu schätzen. »Meine Diagnose ist

nicht sicher. Vielleicht treten neue Umstände ein, die eine Operation
überflüssig machen. Auf diese Weise vermeiden wir, was Ihnen so

schrecklich vorkommt.« Schließlich stimmten sie zu und das Telegramm
an Professor Phenomenow ging ab. Nach unserer Berechnung konnte

er in der Nacht nach dem Freitag eintreffen und Sonnabend früh die

Entscheidung fallen.
Am Freitag verschlimmerte sich der Zustand der Kranken. Die

Schmerzen wichen nicht, die Temperatur stieg und drohende Symptome
einer Peritonitis wurden merkbar· Wir verbrachten die Zeit in ge-

drückter Stimmung.
Um sieben Uhr abends kamen meine Assistenten Gaitschman und

Ulitin aus Moskau mit den nothwendigen Instrumenten nnd Ver-

ban«dzeug.Mir wurde etwas leichter zu Muth; ich fühlte wieder festen
Boden unter den Füßen. Die drohende Perforation, die jede INinutei
eintreten konnte, traf uns jetzt nicht mehr unvorbereitet.

Inzwischen kam von Phenomenow die Antwort, daß er Sonn-

abend früh eintreffen werde. Die Assistenten gingen an die cVorberei-

tung zur Operation; Alles war in regster Thätigkeit.
Etwas leichteren Herzens legte ich mich schlafen, obwohl der Zu-

stand der Kranken sich allmählich verschlimmerte. Als ich um sechs Uhr

erwachte, erfuhr ich, daß Professor Phenomenow noch nicht gekommen

sei. Das Befinden der Kranken war seit dem Abend nicht verändert.

Ich untersuchte mit den anderen Aerzten die Gräfin und fand,
daß die Operation jetzt unbedingt nothwendig und nicht mehr aufzu-
schieben sei. Wenn der Darm sich nicht bald leerte, wurde die Operation
(durch die Blähung) unmöglich und der Tod der Gräfin gewiß-

Die Aerzte stimmten meiner Auffassung zu. Ich benachrichtigte
die Familie. Um neun Uhr morgens machten wir Versuche, die keinen

Erfolg hatten. Da sagte ich zu den Kindern: »Wenn die Kranke nicht
sofort operirt wird, stirbt sie. Und so wichtig die Mitwirkung des

Kollegen Phenomenow mir wäre, bin ich doch gezwungen, unverzüg-

lich zur Operation zu schreiten.«
Die Kranke klagte während der ganzen Zeit, daß sie mit diesen

entsetzlichen Schmerzen nicht weiter leben könne. ,,Also zerschneiden
Sie mich!« sagte sie.

Ich ging zu Tolstoi und sagte ihm, die Operation müsse sofort
vorgenommen werden.

Er antwortete: »Ich sehe den Zustand meiner Frau mit trüben

Augen an; sie ist gefährlich krank. Der große seierliche Augenblick des

Todes naht, der versöhnend auf uns wirkt. Wir müssen uns dem

Willen Gottes fügen. Ich bin gegen eine Einmischung, weil sie den

erhabenen Todesakt stört. Wir Alle müssen heute, morgen, vielleicht
in fünf Iahren sterben. Ich verstehe, daß Sie nicht anders handeln
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können. Jch schalte mich ganz und gar aus; bin weder dafür noch da-

gegen. Da versammeln sich die Kinder; auch mein ältester Sohn Ser-

gej kommt. Die mögen entscheiden. Außerdem müssen Sie natürlich
die Kranke fragen. Wenn sie nichts dagegen hat, thun Sie, was Sie

wollen«

Jch sagte: »Bielleicht ist die Operation nicht nöthig. Aber zeigen
Sie mir ein Mittel, das die Kranke von ihren Schmerzen befreit. Jch
weiß kein anderes DNittel als die Operation«

Tolstoi erwiderte: »Schmerzen sind nothwendig; sie bereiten uns

auf den großen Augenblick des Sterbens vor.«

Jch sagte: »Lassen wir diese Auseinandersetzung. Jch bin nicht
hergekommen, um Sie zu überzeugen, sondern ich wollte Jhnen meine

INeinung sagen, die nun zum definitiven Entschluß geworden ist. Jch
gehe zur Kranken und frage sie. Und bitte Sie, das Selbe zu thun·«

Tolstoi ging fort und kam mit dem Bescheid zurück, die Kranke

sei mit der Operation einverstanden. Auch die Kinder erklärten nun

die Operation für nothwendig. Tolstoi hatte ihnen das Selbe gesagt
wie mir. «

Die Kranke wünschte, von den Angehörigen Abschied zu nehmen,
nachdem sie gewaschen und angekleidet war. Das geschah. Auch das

Gesinde kam und nahm weinend Abschied. Dann rief die Kranke ihre
Tochter Alaria zu sich und bat um Papier und Bleistift, um sich von

dem abwesenden Sohn Lew zu. verabschieden.
11 Uhr 40Minuten: Wir beginnen,nochim Schlafzimmer, mit der

Narkose. 12 Uhr8:die Kranke wird in denAebenraum gebracht. 12 Uhr 17:

sie ist noch nichtbewußtlos 12 Uhr 32: derBauchschnittwird gemacht. Bei

der Oeffnung des Bauchfells trafen wir ein vergrößertes 0mentum; nach-
dem die Eingeweide auseinandergeschoben waren, konnte man die Cyfte
(Geschwulst) sehen. Da sie dünnwandig und mit serumartiger Flüssig-
keit gefüllt war, vergrößerte ich den Bauchschnitt, um zu vermeiden,
daß sie innerhalb der Bauchhöhle platze. Die Cyste wurde dann leicht
herausgezogen. Die Operation dauerte ungefähr sechsundzwanzig Ali-

nuten. Die Aarkose verlief günstig: keine Cyanose, kein verringerter
Puls. Neigung zu Erbrechen Nicht der kleinste Blutverlust.

Als die Bauchwunde vernäht war, ließ ich der Familie sagen, die

Operation sei beendet. Alle Gegenstände wurden aus dem Operation-
zimmer entfernt und der Raum gereinigt. Jch war tüchtig in Schweiß
gerathen und bat um irgendein Kleidungstück. Die Tochter Maria

brachte mir den Schlafrock des Vaters. Jch zog ihn an nnd ging in

das frühere Schlafzimmer, um derFamilie die entfernte Cyste zu zeigen.
Beim Verlassen des Zimmers traf ich Tolstoi. Er war blaß und

·

finster-, schien aber ruhig, fast gleichgiltig. Sein Blick fiel auf meine

Hand und er fragte ganz gelassen: »Sind Sie fertig? Das da haben
Sie entfernt?«

Jch ging nach unten, um mich umzukleiden. Alle Kinder Tolstois
kamen zu mir, unterhielten sich fröhlich und fragten nach dem Verlauf
der Operation.
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Nach dem Umzug ging ich wieder nach oben ins Eßzinnner, wo

ich mit Dr. Gaitschman das Protokol aufsetzte.
Das Frühstück verlief in lebhaftem Geplauder. Tolstoi erschien

nicht. Als er mir dann aber begegnete, sagte er, er habe wenig Hoff-
nung auf einen guten Ausgang, da die Kranke weiter über Schmerzen
klage und behaupte, sie leide genau so wie vor der Operation. Es sei,
als ob ihr Leib auseinandergerissen würde.

Außer Tolstoi durfte Niemand die Kranke sehen. Er meinte-

»Haben Sie die Operation nicht vergebens gemacht?« tJch antwortete:

»Der Zustand ist bedenklich, aber sicher besser als vor der Operation.«

Danach fuhr ich ins Freie und traf bei meiner Rückkehr bereits

einen festlich gedeckten Tisch. Man wartete auf Professor Phenomenow.
Er kam vor Acht.

Bei Tisch saß ich neben Tolstoi; mir gegenüber Phenomenow.
Das Gespräch betraf allgemeine Angelegenheiten, nicht die Gesundheit
der Gräfin. Tolstoi war ernst, aß aber mit seinem gewöhnlichen Appe-
tit und bemühte sichs,dem neuen Gast liebenswürdig zu scheinen.

Nach Tisch gingen Professor Phenomenow, die Assiftenten, zwei
Söhne Tolstois und ich in mein Zimmer. Hier wurde die Krankheit-
geschichte durchgenommen. Dann besuchten wir die Kranke. Pheno-
menow fand ihren Zustand für den ersten Tag befriedigend; er hätte,
den Umständen nach, schlimmer sein können. Auf die Frage eines

Sohnes, wie die Sache nun weiter verlaufen werde, erwiderte er, mor-

gen könne man mit größerer Gewißheit darüber sprechen. Das Selbe

wiederholte er dem alten Grafen.
Beim Abendthee wars, in Gegenwart des Hausherrn, ziemlich

lebhaft. Um zehn Uhr sahen wir noch einmal nach der Kranken und

gingen dann schlafen.
Jn der Sonntagsfrühe hatte sich der Zustand der Kranken sicht-

lich gebessert. Phenomenow brachte der Familie diese gute Botschaft.
Tolstoi blieb ruhig, schien aber sehr erfreut; er trug den Kopf höher
und sah zuversichtlicher drein.

Nachdem wir jede Möglichkeit besprochen hatten, nahm Professor
Phenomenow von Allen Abschied und erhielt von Tolstoi zum An-

denken eine seiner letzten Schriften mit Widmung
Vier Tage nach der Operation, als die Kranke außer Gefahr war,

verließ ich Tolstois Haus und fuhr nach Anapa. Vorher hatte ich mir

ausbedungen, daß mir über den Zustand der Kranken täglich Bericht
erstattet werde, damit ich im Nothfall rechtzeitig zurückkehren könne.
(Aber der Zustand der Gräfin blieb gut.) Als ich Tolstoi Lebewohl
sagte, war er allein in seinem Arbeitzimmer, trug sein gewöhnliches
NIorgenkleid und las. Er war finster und empfing mich einsilbig. Jch
schilderte ihm den Zustand der Kranken und sagte, daß die ärztliche
Pflicht mich zur Abreise zwinge. Er wußte, daß ich telegraphisch nach
Moskau zur Konsultation gerufen worden war. Er blieb schweigend
sitzen; stand auch nicht auf, als ich Abschied nahm, sondern wandte sich
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halb um, reichte mir die Hand und murmelte ein höfliches Wort in

den Bart. Sein Verhalten bedrückte mich; offenbar war er unzufrie-
den. Doch hatte weder ich noch einer der Assistenten Grund zu solcher
Unzufriedenheit gegeben. Am Ende war seine Verdrossenheit der

Uebermüdung zuzuschreiben.
Jn ihm hatte ein heftiger Kampf getobt. Die eine Hälfte seines

Wesens sollte ihm genommen, die Einheit seines ganzen Lebens zer-

stört werden. Eines Tages sagte er zu der Kranken: »Nun liegst Du

im Bett, gehst nicht umher und ich höre Deine Schritte nicht in den

Zimmern. Da kann ich gar nicht recht lesen und schreiben.« Und als

er sie nach der Operation besuchte, sprach rührende Zärtlichkeit aus

dem Blick und der Stimme, wenn er eine scherzhafte Bemerkung machte.
Jn sein stilles, gleichmäßiges Leben war etwas Fremdes, Feind-

säliges eingedrungen. Eine QNenge fremder Leute, die das ganze Haus
auf den Kopf stellten und Alle nöthigten, nur an die Operation zu

denken und über sie zu sprechen. Dabei hörte man immer und überall

das Stöhnen und Schreien der Kranken. Ein schweres Verhängniß
brach über das Haus herein und bedrückte Alle. Tolstoi blieb den Kin-
dern fern; er ging in den Park und betete. Was mochte in dieser Ein-

samkeit seine Seele erlebt haben? Daß ein DNiszgefühl zurückblieb und

sich gegen den Hauptschuldigen, den Operateur, richtete, ist begreiflich.
Einen Monat danach war ich wieder in Jasnaja Voljana; sah

die freundlichen, anhänglichen Kinder, die Gräfin und den gastfreien
Hausherrn. Tolstoi empfing mich mit bezaubernder Liebenswürdig-

keit; ganz wie ein Gentleman. Seine Redeweise war bescheiden, ge-

wählt und ungemein freundlich· Jch sah den jungen Tolstoi vor mir.

Der Unterschied zwischen diesem und dem alten (aus der Abschieds-
stunde) war so groß,daß ich mir sagte: »So wie jetzt wird er sich Dir

nie wieder zeigen. Aber diesen letzten Eindruck von Tolstoi kann Dir

Niemand nehmen. Der bleibt Dein-«

Vetersburg. Professor Wassilierodorow Snegirew.

L-

Theuerung.

»WasVolk steht auf, der Sturm bricht losl« Wir erleben eine

K .» Hungerrepolte nach der anderen; aber keine Von der gefähr-
lichen Sorte. Statt Pulver, Blei und Säbel giebts Petitionen, Inter-
pellationen, Diskussionen· Und am Ende bleibt Alles beim Alten. Die

Klage über die Theuerung der Lebensmittel schlängelt sich nun seit
drei Jahren durch die Gespräche ernsthafter Leute. Jn Deutschland und

in Oesterreich hat die Gefährdung der Fleischnahrung die Betroffenen
aufgerüttelt. Vor dem Tempel des Neichsrathes in Wien wurden die

Fahnen des Aufruhrs aufgepflanzt. Das Volk rief nach dem Blut
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argentinischer Rinder. Und siehe: die Einfuhr argentinischen Fleisches
wurde erleichtert. Aber die Quantitäten, die zum Verkauf kamen,
waren leider zu klein, um den Hunger Aller zu stillen. Jm oberöster-
reichifchen Landtag, in dem Parlament der Bauern, wurde beschlossen,
die Regirung zur Prüfung der Frage aufzufordern, ob die Grenze für

ausländisches Vieh und Fleisch zu öffnen, die Zoll- und Handelspolitik
zu revidiren sei. Eine Faufare also aus Trompeten, die Agrarier an

den Mund gesetzt hatten. Der Reichsrath muß den Bericht des Aus-

schusses über die Thenerungfrage im Vlenum behandeln· (Das »Fort-
wurstelu« wäre in diesem Fall innig zu wünschen; denn an VJurst
fehlts ja gerade.) Die Wiener haben mehr Temperament als die Welt-

städter an der Sprec. Die Agitation wurde dort mit größerer Verve

betrieben als im kühlen Norden. Der Deutsche Reichstag hatte sich
gleich nach den Ferien mit der Sache zu beschäftigen. Die Sozialdemo-
kraten wollten wissen, was der Reichskanzler gegen die Lebensmittel-

theuerung zu thun gedenke; die Konservativen gaben zu, daß eine »be-

dauerliche Vertheuerung des Fleisches in vielen Städten eingetreten«

sei, und fragten, was der Reichskanzler vorschlagen werde, um die

Steigerung der Kleinhandelspreise in den Städten zu hemmen, ohne
den Wunsch nach vermehrter Vieheinfuhr zu erfüllen. Die Jnterpella-
tionen wurden vom Staatssekretär Dr. Delbrück und vom Preußischen

Landwirthschaftminifter Freiherrn von Schorlemer beantwortet; und

aus Allem, was vorgebracht wurde, hörte man nur das Nein. Die Rie-

girung ist nicht in »der Lage«, irgendetwas zu thun. Die Maßregeln

zum Schutz der inländischen Viehzucht müssen bleiben. Der Einschlcp-

pung von Viehfeuchen muß um jeden Preis vorgebeugt werden. Die

Minister erklärten, daß an die Oeffnung der Grenzen nicht zu denken

sei; auch dürfe man nicht von einer Fleischnoth, sondern höchstens von

einer Theuerung einzelner Fleischsorten sprechen. Der Herr Land-

wirthfchaftminister gewährte den nach Fleisch Hungernden den Trost,

daß Fleisch nicht das einzige, nicht ein unbedingt nothwendig-es Rah-

rungmittel fei. JNan könne die Fleifchnahrung zum größten Theil er-

setzen. Die Vegetarier werden damit einverstanden sein.
Alles Vetitioniren und Jnterpelliren ist fruchtlos geblieben.

Vielleicht irrt also das Volk und es giebt gar keine Theuerung Doch
im Süden denken auch die Regirungen anders als im Norden. Bayern

hat die Zulassung französischen Viehs durchgesetzt. Die bayerische Re-

giruug hatte vom Vundesrath freilich mehr gewünscht: Zulassung der

Einfuhr lebender Schweine aus Oesterreich, Erleichterung der Vieh-

einfuhr aus Dänemark, Aufhebung der Zölle auf Mais und Futter-

gerste, Ermäßigung der Frachten für Futtermittel; aber nur der erste

Wunsch wurde erfüllt. Aus Furcht vor den Agrariern2 Deutsche Vieh-

händler haben das beste Vieh auf dem pariser Markt aufgekauft. Die

Preise gingen in die Höhe, weil nicht genug Vieh da war, um den Ve-

darf zu decken. Daß man an der Seine nicht gern die feinsten Rinder

nach Bayern, Württemberg, Baden verkaufen sieht, ist erklärlich. Die
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pariser Fleischer wünschen ein Ausfuhrverbot oder mindestens einen

hohen Ausfuhrzoll. Da sieht man den circulus vitjosus. Die Länder sind
bei der Versorgung mit Fleisch auf einander angewiesen. Dänemark,
Frankreich, Oesterreich-Ungarn produziren mehr Vieh als Deutsch-
land, das die stärkste Bevölkerungzunahme (900000 Menschen im

Jahr), also den am Schnellsten wachsenden Bedarf hat. Ginge es im

Staatsleben nach der Vernunft, so müßte Alles geschehen, um die Er-

gebnisse der Viehzucht zu steigern, und jedes Futtermittel·von Zoll
frei bleiben. damit die Viehhaltung nicht zu theuer wird. Jst das Roh-
material tl)euer, so ists auch das Produkt. Bei uns wurde der Mais-

zoll seit dem Jahr 1996 fast verdoppelt (auf 3 Mark für den Doppel-
centner); der Gerstenzoll ging von 2 auf 1,30 Mark zurück. Die Folge
ist eine Plindcruug der DNaiseinfuhr von 1172 auf 61,X2DNillionen

Doppelcentner (seit 1905»-06) und eine Zunahme des Jmports Von

Futtergerste von 19 auf 23 Alillionen Doppelcentner. Das Vlus hier
kann das Minus dort nicht ausgleichen; denn DNais ist durch Gerste
in der Viehsütteruug nicht zu ersetzen· Das Wachsthum der Bevölke-

rung verlangt eine reichlichere Versorgung mit Lebensmitteln; ein

Vlns von 50 DNilliouen Kilo Fleisch im Jahr ist nicht zu hoch gerech-
net. Dazu die cMilch von 50000 Kühen mehr. Wir-d dieses Vedürfniß
gedeckt? Die Frage sollte man erst nach ernster Prüfung beantworten.

Jn den ersten neun DNonaten des Jahres 1910 wurden an Fleisch
und Fleischwaaren rund 19 Nkillionen Kilo in das deutsche Zollgebiet
eingeführt. 500000 Kilo weniger als in den selben Monaten des Jah-
res 1909. Die Einfuhr von frischem Nindfleisch aus Dänemark und den

Niederlanden (den Hauptbezugsquellen) war größer, der Jmport von

Schweinefleisch dagegen wesentlich niedriger. Diese Ziffern lehren, wie

es mit der Deckung des Vedarfes steht. Und der Viehauftrieb auf den

Schlachtinc«1rkten«.2Jn den ersten neun Monaten des Jahres 1910 war

(nach der Statistik über den Viehverkehr an den vierzig wichtigsten
Schlachtviehmärkten Deutschlands) eine Steigerung (im Angebot von

Ninderiu Kälbern, Schafen und Schweinen) von 81X2Prozent gegen
das Vorfahr zu verzeichnen; und im ersten Halbjahr 1910 hat der ge-

sammte Fleischvorrath 12,98 Millionen Doppelcentner, 230000 mehr
als im crften Semester 19)9, betragen. Darunter sind 163320 Doppel-
centner errdefleisch (163424 Doppelcentner), die abgezogen werden

müssen, wenn von Fleischnahrung im landläufigen Sinn gesprochen
wird. Vleiben also 61604 Doppelcentner (6,16 Millionen Kilo) mehr
als im ersten halben Jahr 1909. Erforderlich ist, im richtigen Verhält-
uisz zur Vevölkerungzunahme (aufs halbe Jahr gerechnet), ein Vlus
von 25 DNillionen Kilo. Die Einfuhr ergab, wie ich sagte, in den ersten
neun Nkonaten 500090 Kilo weniger-. Das wären im halben Jahr
vielleicht 300000 Kilo. Der Vorrath war um 6,16 Millionen größer;

so bleibt ein Vlus von höchstens 6 Alillionen Kilo. An der Menge, die

zu fordern war, haben im ersten Semester 1910 also rund 19 Millionen

Kilo gefehlt. Ob man dieses Resultat als ausreichendes Zeugniß für
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eine Fleischnoth ansehen will oder nicht: darüber scheint im Deutschen
Reichstag nur noch das Parteiinteresse zu entscheiden.

Die Steigerung der Preise wird auch von den Staatsministern
nicht geleugnet, sondern »als wahr unterstellt«. Das Statistische Amt

der Stadt Dresden hat einige Ziffern ermittelt. Jm Durchschnitt koste-
ten Fleisch und Fleischwaaren 1899 1,89, im Jahr 1909 aber 2,20 Mark

pro Kilogramm. Die Steigerung beträgt 16,2 Prozent. Bollmilch ging
um 14, Magermilch um 161X2,Molkereibutter um 12,9, Weizenmehl
um 30,7, Noggenmehl um 21 bis 23, Brot um 13 bis 15 Prozent (die
größte Preissteigerung bei der schlechtesten Sorte!) in die Höhe. Jn
dem Jahrzehnt, um das es sich handelt, sind auch die Löhne besser ge-

worden, so daß ein Theil der gesteigerten Kosten des Lebens durch die

vermehrten Einnahmen gedeckt war, Was aber bedeutet eine Zunahme
von 55 Pfennigen im durchschnittlichen Tagesverdienst gegen die un-

bestreitbare Pertheuerung von Fleisch und Brot? Auf der einen Seite

ein Plus von 181,-«-z,auf der anderen ein Aufschlag von fast 32 Prozent!
Der Landwirthschaftminister hat festgestellt, daß für das Jahr 1910

auf den Kopf der Bevölkerung etwa 30 Kilo Fleisch kommen werden;

also ganze achtzig Gramm täglich. Und trotzdem waren die Ziffern der

Jahre 1909 und 1908 noch höher. Sicher ist ja, daß die Fleischpreise
nicht den Piehpreisen entsprachen. Fleisch bleibt theuer, auch wenn

der Piehpreis sinkt. Das erklärt sich durch die Einwirkung eines »kom-

merziellen« Umstand-es, mit dem die Landwirthe nichts zu thun haben-

Rinderfilet kostet im Laden 1,80 bis 2 Mark, auf dem Markt 1,20 bis

1,40 Mark. Kalbsschnitzel bekommt man im Waarenhaus für 1,60

Mark, während man im Laden 2 Mark fürs Pfund bezahlen muß.
Die Waarenhäuser bieten alle Sorten Fleisch zu Preisen an, die nie-

driger sind als die der Schlächterläden. Die Fleischer sind über die

,,Schmutzkonkurrenz« der Waarenhäuser empört; aber über ihren Be-

schwerden steht doch wohl das Jnteresse des Konsumenten, für das in

der »Namschbude« besser gesorgt wird als im Spezialgeschäft. Auch
eine Preisermäßigung im Engrosverkehr särbt noch lange nicht auf
den letzten Preis ab. Der ist durch so viele Zwischengliedser vom Aus-

gangspunkt entfernt, daß eine Bewegung, die dort beginnt, schon von

langer Dauer sein muß, wenn ihre Ausläufer bis ans Ende reichen

sollen. Wie beim Fleisch, ists, zum Beispiel, auch bei der Butter. Der

Großhandelspreis für Butter Erster Sorte betrug im Oktober 243

Mark für den Doppeltentner gegen·270 Mark im Oktober 1909. Das

bedeutet einen Rückgang um 111X2Prozent. Jm Kleinhandel war das

Perhältniß 2,66 gegen 2,72 Mark fürs Kilo; seit dem Borjahr also
nur eine Ermäßigung um 21X4Prozent.
Daß die Agrarier die »großkapitalistischenTendenzen« für die

Theuerung verantwortlich machen, ist leicht zu begreifen. Der Unter-

schied zwischen Vieh- und Fleischpreisen und manches unvorsichtige
BJort haben ihnen die Berechtigung zu ihrer Ansicht geliefert. Als

dieser Tage die Sperre über den berliner Schlachthof (wegen des Aus-
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bruches der Maul- und Klauenseuche) verhängt wurde, hörte man

Bedenken: eine radikale Abschlachtung der vorhandenen paar tausend
Rinder werde die Großschlächter schädigen, deren Fleischkammern ganz

voll seien. Solcher Einwand nimmt sich im Lärm über Fleischnoth und

Theuerung allerdings seltsam aus. Die Entwickelung der Lebens-

mittelpreise in den Vereinigten Staaten hat ja bewiesen, wie auch in

diesem Bezirk die Taktik des Kapitals mitwirkt. Die Vereinigten Staa-

teu könnten eine Bevölkerung ernähren, die doppelt so groß wäre wie

die jetzt in der Union lebend-e. Aber die Preise gingen, trotz dem Reichs-
thum an Vieh und Weizen, in die Höhe, weil die Armour, Patten und

Genossen die Hand auf den Schlachthäusern und den Weizenelevatoren
haben. Die Großspekulanten waren an der Theuerung schuld. Die

dauerte, bis die Väcker von Chicago und die Fleischer von New York
zum Sturm gegen die Brot-s und Fleischwucherer bliesen. Die Preise
senkten sich vor den Fahnen der hungernden Nation. Seit der Theue-
rung des Jahres 1909 sind alle Lebensmittel billiger geworden: Wei-

zen, Schweinefleisch, Schmalz, Eier, Zucker. Jetzt sollen die Yankees
die Absicht haben, der Welt ein Fleischmonopoh einen Fleischhandelss
trust aufzuzwingen. Der nordamerikanische Trust will seinen Ring um

Argentinien, Australien und Aeuseeland legen und sich damit die

Hauptstraßen zum Weltmarkt sichern. Die Armour, Swift, Aelson
cMorris se Eo. haben aus Ehicago ein Weltreich der Schweine gemacht.
Nun wollen sie die Ninderheerden des La Plata und die Schafe

Australiens dem Schweinestaat angliedern, um der Erde den Fleisch-
preis diktiren zu können. Daß die ersten Nachricht-en über den neuen

Trustplan in die Tage der parlamentarischen Abschlachtung der Fleisch-
noth fielen, hätte ein Omen sein können. Vielleicht ein gutes für die

Leute, deren idealer Lebenszweck die Aegoziirung des Vedürfnisses

nach Fleischnahrung bildet. VJas in den »Fleischrepubliken«Süd--
amerikas produzirt wird, wäre ausreichend, um die Erde von-der

Sorge der Theuerung zu befreien. Aber die Schranken an den Gren-

zen sind geschlossen, um die Gesundheit von Mensch, Vieh und Haupt-
kasse öU schützen«Wird der Bogen nicht zu straff gespannt? Die Ge-

treidezölle haben zur Vertiefung des c22«(iszverhält11isseszwischen Ge-

fordertem und Möglichem beigetragen. Mag man immerhin die Geg-
ner des Schutzzollesfiir agrarische Produkte als Verfechter einer rück-

ständigen Theorie verlachen: Thatsache ist, daß der Weltpreis um den

Zollbetrag niedriger ist als der Jnlandspreis plus Fracht und Zoll,
woraus hervorgeht, daß der einheimische Konsum'ent, nicht der fremde
Lieferant den Zoll zu tragen hat. Die Zölle auf Roggem Weizen und

Hafer haben, wie festgestellt worden ist, in den Jahren 1907X09 dem
Deutschen Reich 281 Millionen 9Nark gebracht. Die Preiserhöhungen

aber, die durch die Zölle bewirkt waren, betrugen 23X4Milliarden; nach
dem Abzug des Vetrages, der in die Neichskasse floß, bleiben also fast
21X2Milliarden, die in private Kafsen strömten. Wo diese Geldbehälter
zu suchen sind, ist wohl nicht schwer zu errathen.

29
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Die Regirung denkt nicht an Zollerniedrigungen. Wie eifrig sie
die heiligsten Güter der Ration bewacht, hat ihre Antwort auf die

Frage nach Mitteln gegen die Theuerung gezeigt. Als ob die Zusiche-
rung, daß die deutsche Landwirthschaft sich Mühe gebe, die Viehzucht
zu heben, auch nur ein Milligramm mehr Fleisch auf den Tisch des

Arbeiters brächte! Der Reichskanzler läßt erklären: »Es giebt keine

Fleischnoth.« Aber aus allen Winkeln des Reiches werden Boten ent-

sandt, um die Regirung zu bewegen, der Roth zu steuern. »Es giebt
keine allgemeine Theuerung.« Beweis: der Fleischskonsum im Deut-

schen Reich ist »nur« um 3400 Gramm pro Kopf seit Ende 1909 zurück-
gegangen; und der Verbrauch von Hundefleisch hat zugenommen. Die

Grenzschlagbäume bleiben geschlossen; offen aber bleibt die Frage, wie

der Konsument sich gegen die hohen Preise schützenkönne. Die Ameri-

kaner habens mit Strikes versucht und die Trustleute zur Rachgiebig-
keit gezwungen. Aber im gesitteten Mitteleuropa kann Solches nicht
geschehen. Daß sich die Kaufkraft des Volkes an den Schwierigkeiten
des Lebensunterhaltes abwetzt, wird gering geachtet: die Vrivatwirth-
schaft ist noch immer Alles, die Volkswirthschaft nichts. La d o n.

U-

An die deutschen Vischöfe.
Ein motu proprio entstandener Erlaß des Vapstes fordert von Geist-

lichen, Kandidaten, Professoren, Visthumsbeamten einen Eid, der sie
verpflichtet, jede Anwandlung des Geistes, den man jetzt den »moder-

nistischen« nennt, als eine Glaubensgefahr abzuwehren. Diese Forde-
rung hat aus dem Gewissen des frommen Altkatholiken Karl Jentsch
den hier folgenden Appell hervorgerufen.

Zu
den Grundwahrheiten des ursprünglichen katholischen Glau-

bens halte auch ich fest; aber das neuscholastische Dogmensystem
mit seinen ausgesprochenen und unausgesprochenen Konsequenzen kann

ohne modernistische Vorbehalte, Einschränkungen und Deutungen kein

denkender, kein fühlender DNensch annehmen. Wie hoch schätzenSie,
Hochwürdigste Herren, die Zahl der Denkenden und Fühlenden in

Jhrem Kle-rus? Wie hoch demnach die Zahl der Meineide, die Sie

durch Abnahme des Antimodernisteneides erzwingen würden? Wie

hoch die Zahl der übrigen »Todsünden«, etwa der unwürdigen Kom-

munionen, die nach römischer Kasuistik jeder dieser Meineide gebären
würde? Für diese vielhunderttaufend »Todsünden«, untheologisch ge-

sprochen: für diese Gewissensfolter und Charakterverderbniß Jhrer
besten Geistlichen (oder sind vielleicht die nicht denkenden, fühllosen die

besten?) würden Sie die Verantwortung zu tragen haben.
Reisse. KarlJentsch

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Sarden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä Garleb G. rn. b. H. in Berlin.



Mit-von-

Haarpklege
auf wissenschaft-

licher Grundlage

die tatsächlich beste methode

Zur Stärkung der Kopfhout
und Kräftigung der Boote.

preis pro Flasche 2 Oh.

mehrere monote aus-

reichend.

u
crxsweiies

—

Manche-sie-

«

Jeder Arzt empfiehlt

liöstritzersdtwarzbier
aus derfürstlichenBrauereiKost-sitz—-gegn1b9lI-

kür Blutarme Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Reiten-

valeszenten. Es ist das beste und nahrhatteste Getränlc für Alt uucUImY
ein Nähr- und Krattmittel ersten Ranges Wenig Allcohol, vlel Matz
Nicht zu verwechseln mit den evöhnliclten Mal-dickem Billiger Ist-us-
tkunic. Besies Tatelgettänlc· cnt zu lieben nur in den durch Plalkete
kenntlichen Verkaufsstellem

—

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstllche Brauerei

köstrilz, die gern Auskunft Über bequemsten Bezug erteilt·
Vertreter Überall gesucht.

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an. daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei stottwechsel—

krankheiten, Herzleiden. Marasmus, Arteriosclerose. bei Uebermiidung und in der Re-
konvalescenz. — lkrhäiltlich in den grösseren A otheken. — Reichhaltige Literatur ver-

"

sendet gratis das Organotherapeutische lnstitut rot· Dr. v. Poehl öc söhne (St. Peters-
«

burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original .Poehl- zu fordern.
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Theater- und Vergnügungs-lnzeigen

Melropol-Zheater.
Allrlbendlich:

Hurra —

Wir leben noch!!!
Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von

S. Freund. Musik v.V.Hollnender. In Scene

gesetzt von Direktor R. Sr-hultz.

ein beispiellosererfolgl!
ldetle BremonvaL Eloile Parisienne.

Lafory Herlein
v. d. Gr. Oper Paris amerik.0perelL.-Siing
„General“ Edward La Vine

d. tapf. Haudegen sowie d. übrig unerreicht.

H! AttraktiOnen 1!!

“MENÜ"
Seit 2o Jahren

der grösste Erfolg!
Eine verlorene Nacht.

Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von

Anton und Donat Herrnfeld.

Hierzu: Der Derby-Sieger.SporL-Komörlie von Anl ust Nei hardt.

Anfangs lll‘.

Vorverk. il—L’. (Theaterkasse)

Thalia-Theater
Dresdenerstr. 72-78. B Uhr.

Novität! Novität!

Polnische Wirtschaft.
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

Kleines Zhealer.

CIRKUS BUSCH.
Gastspiel des Herrn Direktor

Plerre Altholf (Inhaber des Circus

Corty-Al.hoff). Frau Direktor Ade e

Althoff mit inren wunderbaren
Freiheitsdressuren.

Um 91/2 Uhr:
I

Venezlal
—

Friedrichstr.165, Ecke Byehrenstr.

D1r.Rudolthelson.
Tägl. 11—2 Uhr Nachts.

I Das neue Programm!
I Theodor Franclle!
I Madm. Hellway-Biho a. G.l
I Rudolf Oesterreicherl
I Grete Fels! u. s. w.

J

„Moulinrouye“
Jägerstrasse 63a

Tagllch Reumons.

Täglich abends H29 Uhr:

llie uerilixten Frauenzimmer.
Erster Klasse.

Heues Operetten-Theater
8 Uhr abends:

“9.5...‘3JlL.i'll.hält!!!“-
Victoria-Cafe'

Unter den _Linden 46

Yornehmes Cale der Residenz

Luxusdrucke
Privatdrucke

kauft stets

Paul Graupe. Antiquarial,
Berlin W. 35, Lützowstraße 33.

Unter den Linden

Treffpunkt der

Die ganle Nacht geöffnet.

Restaurant und Bar Eiche
27 (neben Cafe Bauer).
vornehmen Welt

K ünstler - Doppel - Konzerte.

m

i...

Eröffnet
am 15. Oktober 1910.

KURFÜRSTENDAMM 2I7 ""7
„.... ECKE FASANENSTRASSE ............i
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Glientfahrt‘
mit bem 5Doppelicbranben-äBoftbampfer„Gleoclah“.

abfahrt von (ßenna 18. {fehrnar 1911.

‘Befnrhtwerben Die ‚bäfcn: ßiflafranfa (ElliaamMinute (Satin),
Snrafnä, Malta, sßort Gnib (Gliewannt Siairr), 9m, Sänger, _

QIiiuan, ’‚Bmamibcn von Giigcl) nnb Gamma), Elllempbiß 2c.)‚ I

3Min (3€rnialem, *Betblcbcm, Sericho, Sorben, Ioteä Scher 2c),
EBeitut (Eamaäfnä, Hinnlbef), sßirünä (äußert, (Elcniiäßlfro-
forintb) Ralamatigä‘anal von n orintm, einnrna, Ronftantmopel
(feabrt burrb ben ßoäpornä), alleiiina, SBalcrmo (Menreale),
92eapel(23eiuv, ‘Bompcii, (Sand, 60trent0,91malfim) ißieber-

anfnnft in (öenna 3. QIpriI 1911. Elleifebaner Gienna—Gienua
44 Inge. ‘äabrpreiie von 932T. 850.— an onfmärtä. .

Qlfleß Nähere enthalten bie ‘Broipcfte.

yrrggihggilgäilm,

7?. v. Öett/bgen’5 ‘7’erserzTeppich:.7fana’fang
Üer/z’n W. 9, Gl'cßfiomstrasse W0. 7.
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.)
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten.

Tegpicfi/ager für jeden Örl'entn’Cepp/cfirßedarf.

‚Wusste/langant/Eer Teppiche in mehreren grossen cfi'h'aurä'umen.

€77 grosnßl'eferungenfz'ir (Neubauten, Hole/.5, cfc/f/bss: und ’Ü/Y/enemricfitungen.

Verlangen Sie unseren persönliihen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands.

Auswahlsendungen hereitwilligst, ohne Knufzwang.
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung.

verlasser
von Dramen. Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitunr: eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Hulensee.
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Wöchentlich neuer Spielplan.
jeden Sonnabend:

Premiere.

Täglich geöffnet:

WOChentags ab Ö Uhr, Sonntags ab 3 Uhr.

Eintritt jederzeit. Ende ll Uhr.

Programm und Garderobe frei.
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H Mauer-
Strasse 82

Zimmer-

”
Strasse 90-91

‚ BerlinerKonzerthaus

Konzerthaus-Orchester
50 Künstler Dirig.: Martin Schmeling 50 Künstler

Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. :: :: Eintritt 50 Pf.
.

b.
.

’iE'ämäLaräsGr. Promenade - Konzert (Einiiiiäm
E1

Berliner EIS-Palast
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet.

GroßesKonzer tiefen?Eislauf-Attraktionen
Täglich: „Five o’clock tea“. 51/2 Uhr: Kunstlaufprogramm.

E]

TROCADERO
Unter den Linden 14

E Wiener Humor E
Anfang 11 Uhr abends

—

\ I s //|’\y/|'q
mfisk

‘

ÄHÄTSL‘RTS
- e - _

es? s Deutsche—
l y /\ a

R‘q/M’— NL-ww
L I\\ \
M74!“ il.\ ' ‚\\I‚/‚‘/‚’\\:
(WERNER mir/(«|3
ex/i.‘‚>\/7.\ 4’ /‘—P\|\\'\\
“7/0/“7’0 . c | \ \

‘/\'/“\‘/'\‘/ 1* r s

_\ A I- I. I I ‚ k

/‚\/.\/‚\/‚\ '‚ 0‘ ‚\

“In, „I n,
.- auf Kraynraster _- e.

: 2 .

.
i

Ein neues Aufnahme - Material

.‚
für Naturfarben-Photographle! Ä

21353331,;Ausführliche Prospekte kostenfrei durch die

Neue Photographische Gesellschaft ‚5;
’I’L‘L’T’I'L‘L: Aktiengesellschaft Steglitz 51 x‘x‘x’7‘aia‘i7;i \’- /\\ 4.. _

Wirst—‚.4 „Wurm:
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‚
Literarische Anzeigen ‘_'

f .

Soeben erschienen :

OESPRÄCHE
_MIT

TOLSTO)
Die „Gespräche mit Tolstoj"

bilden gleichsam einen Epilog zum

Tode des Meisters v0n Jasnaja
Poljana. Sie entstammen den Auf-

zeichnungen über Gespräche, die

J.Tener0mo‚ Tolstojs Freund und

Eckermann, in den Jahren 1885 bis

1908 mit dem Grafen führte.

Broschiert M. 2.50

Gebunden M. 3.50

VERLAGIRICHRUSS=BERIN
Aus dem Inhalt.-

Die Legende von Alexander I / „Die Früchte der Aufklärung“ / Die Religion
der Menschheit / Wie „Die Macht der Finsternis" entstand / Das Gebet / Die

Sammlungen fiir die Hai/geraden / Die Mitarbeiter Toistojs ‚i’Wie Tolstoj das

Rauchen aujgal) / A. S Suworin l Die Märellenerzdhlerin / Die Legende der Bett-
Ier / Das vergossene Blut / Tolstoj und die Konstitution l Jüdische Kolonisation/
Die zwei Greise / Die Pädagogen usw. usw.

Durch alle Buchhandlungen oder direkt durch

ERICHREISSVERLllG,BERLINW.52. Wichmannstr.Bfl.

nmmmmm=mmmmm
im Verlag lULlUS ZEITLER in LEIPZIG [incl erichienen:

Leib und Seele e e Gedichte

Der Lebenshorcher ’ Novellen
Von FERDINAND VON HORNSTEIN
Brofchiert je Mark'2.60‚ gebunden je Mark 5. 50.

Ferdinand von Hornliein belil5t ein hervorragendes Erzählertalent. Wenn dicfel‘
Selirifllteller die einfachften Dinge befehreibt, tut er das mit folcher Kilnli, daß
Altbekanntes in ein ganz neues Licht gerückt erfclieint. Dazu belierrictit er die
deutfche Sprache [o meifterhafhdaß der Leier ganz gebannt folgt und [ich dabei
die verfänglic‘hl’ten Dinge fügen läßt. Es ilt zu wünfchen, dal1 die Horiiltciri’fchen
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten).
(Die Erhaltung der Kraft) .. . das ilt genial erfunden und mit humorvollem
Ernlt köitlich durchgeführt. Es macht Vergnügen, dicfe originellen Sachen zu

lefen. (Berner Bund).
Ein kleines Chef d'oeuvre ilt die Novelle »Der Lebenshorcher<<. (Pelter Lloyd).
Neben himmelhochiauchzenden Dichterfliigen [tehen hart dabei ltarke Menlchlich-
keiteu, entzückende Bosheiten. Es lind prächtige Sachen in dem 117 Seiten [tarken
Biiehelchemleider fände man des Zitierens kein Ende‚wollte man damit anfangen.
Nicht minder originell ilt der Novellenband. (Alfred v. Menfi, Allg. Zeitung).
Durch die fehr wertvollen Novellen und Gedichte des poeten brault, gleißt der
bunte Maskenzug eines ofl erfchreckend gegenwärtigen Lebens.

(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt).

9/010)mmmm:mmmmm
mmmmsßswwmmmwwwmmmgmswmsßs
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Soeben etlcbien:

öetbatt

gauptmanns

fRornan:

{Der {Hart in Cbtifto
€manuel Duint

3m forgfc’iltiglterflusftattung; Schrift und

Einband oon 6‘RQDeiß. Öeb :ftet 6 9120:8,
gebunden7 Qnatf 50 Di, in Qedet 9 Qnatf.

Qual) alle ‘Eucbbandlungen3u begiebenoder

direlft durchS. (Fieber,QJerlng‚‘Betlin Q1157

“MünchenerKunst und Kunstgewerbe
’

Keramische Werkstätten
münchenn Berrsching

Fabrikation: Berrsching n. Elmmersee

Verkaufsstelle: münchen 6., malleistr. 9

mqumfN-HERRKHNG: Celeion: Berrsching 39. mündien 4622.

VERKHUFSTELLEIMUENCHEMFeinsteinzeug u Porzellan i Kunstlöplereien
.nnnrmnngfimmgnmmn. etc.

w Zur gefälligen Beachtung! 1m

Der‘heutigen Fummer liegen zwei Prospekte beiluml zwiu' über h erv erragende
Neu-Erscheinungen dem VerlagErich Relss in Berlinw.‚

sowie eine Subskriptions-liinladung auf die Vorzugs-Ausgnbe der

Gesammeltm Werke john jlenry Mackay
(B. Zack’s Verlag. Treptow bei Berlin)

bei, auf „H3 w unsew lmsvr bosnmlms nulmmksnm machen.
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Hötel Hamburger Hof
Hamburg

:Jungfernstieg -_————

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

SanatoriumßuchlieiöeChotkethal ca‘ä‘seu
_ Physikalsdiät. Heilanst. m. modern.

kaenwalde b- Stettin tä‘g’tv‘äiä'e‘iäfiä‘g'’gäl'äiäs’sä'ääfsä'für Nervenkranke. speziell Entziehun s- '1‘ 1i1’1 (J. ' l

I 0 l

huren: Morpmum' “um," Cocain 31°. e. o Amt asse .Dr.Srhauml5Hcl.

Leit. Arzt Dr. Colla.
_

a Alhoholentwöhnun
verl a "g e n Sie meine Preis"

zwangslose Kuranstalt Ritt e r ggut
liste über

. . ..
- i b Ch b l S ‚ .

GummI-Strnmpfe und Gesundheitspflege
N
"1'“:thLeitungfgggospäcztelflen

usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39.

Fast75°olaller Kulturmenschen leiden an

Nervosität in den verschiedensten

Formen, weil den Nerven die wich-

tigste Sub- ' i

stanz, das

in ausreichender Menge fehlt. Bei

Neurasthenie, Neuralgie, Hysterie,
Unterernährung, Rachitis usw.

verwendet man mit Erfolg

LECI'I'HIN-
> PERDYNAMIN

rein seit Jahren bewährtes u. ärzt-

lich empfohlenes Stärkungsmittel.
In allen Apotheken zum Preise von

MA. — zu haben. Man verlange gratis
u. franko die Broschüre B von der

chemischenFabrikArthurJallä,Berlin0.114.

l“
Alexander-Strasse 22.
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' Juwelen, Gold- und Silberwaren. Talelgeräle, Uhren usw

aus den Pforzheimer Gold- und Silberwaven-Fabrikon be-
’ zieht man zu äusserst billigen Preisen von

F. Todt, Pforzheim
Königl.‚ Grossherzogl. u. Fürstl. Hoflieferzmt.

Versand dlrekt an Private gegen bar oder Nachnahme.

Spellalität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen.
Auch Deutsch-Südwestafrlkanische Steine.

\_k. ‚» \.‘

No.5091. Damenuhr. OlTen

14knrat.Goldgehäuse mit

Emailleverzierg. Mk. 36.—

desgl. 14 kar. Gold mit

Sprungdeckel über dem
Zifferblatt. Mk.5[l.—

manten
und
1

Perle
Mk.
200.—

N0.
5007.

Modernes
Gallier,
14karut.
Gold
mit

Platinnkette,
4

echte
Brillanten,
1

01ivin,
Dia.-

L4
G.)

‚Q

::
m

3:
U)
lIJ

c:
r-

3 G

1 E
Ü

S

O
0

..

m

0

l!

r.
"-1

_.

‚C:
d

B
m

7.1
<1

CD

‚c:
0
”-4

d}

n:

j

500/3000,
sowie
Alpacca.
Silber
in

allen
Stilarten.

N0. 4670. Ring. 14knr.

Gold, Platinafassung
mit 2 echten Brillanten

u. l Rubin Mk. 55. -

1' 71‘ 1 N0. 426-2.

Ohrri"9°- t
'

2 . Gravatten-
NO' 4251-

i4kar. Gold - '

. Stabmanschetten-
m. 4 echten .e .. . .

Brillanten 1'

R
14kar.Matt- p '

k. 200.— 7. ing. ‚ 14 karat. Gold
u. höher je 14 knr. Gold m. 33 echt. g“?"13‘“ mit echtem Safir

n. Grösse Brillanten und 6 Sma- Bllllimte"

der Steine. ragden Mk. 250.— Mk. 31.— Mk. 30.—

- Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbildungen gratis und
franlio. — Firma besteht über 50 Jahre, auf allen bcschickten Ausstellungen
prlimiiert. —— Alte Schmucksachen werden modern umgeurbeitet, altes Gold,

Silber und Edelsteine werden in Zahlung genommen.

Soeben erschien d. 8. Auflage von

"2: gütiftlteflem
älbdssetnikrilgüllfis.vglechmifilIter. r.‘.. . e.14.

'

‚

" '

DassellgelLielähalgocal1-w-Ausgabe nur in geteilt?!)geleggnbc“3“

gänfngcm1.5 xp . ge r. ‘. .
.‚ Pergtbd. 30 M.

'

Inhalt:I.Allg.Teil‚II.Ueb.d.Liebesgenuss.
er rle u“

‚

Dortet haftet
111. Der Verk.m.Mädchen. IV. D. verheir. EDruchegung Ihrer werfe burd)
Frauen. V. D. fremd.Frauen VI.D.Hetären.

VII.D.Geheimlehre. angelebene äerlagäbucbbanble-
“ehe EH“! Ehe i!‘ |fldlen- angebote unter 91x2 118 an Die an-
Vull “Ich. ßclnnnlt. 57l Seit. 10 M. Geb. .

a

111l2 M. i...x„.A„.„_20 M‚ 3etgenbermaltung ber „Burunft ,

Ausführliche Prospekte grulis frco. .

"_ Ba rsdo H, Berlin “n30, _‘BerIln
SW. 68, Rodfltr. 13a, erbeten.

Minuteuburgerstr. 161. _
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M

iner Elektrizitäts-Werke.
Aktiv’e’nJ

'

M. pl' l
'

iPassivadTW M. l'

Kasse. . . . . . . . . 22‘295 20 Aktien-Kapital. . 64100000—

El’fekten und Be'eiligungen 24789091423 Reservefonds. . . . . . . 330652798
Effekten des Krankenkassen— ‘Heamthrankenk. u. Pens.-F. 985658 T4

und Pensionsfonds . 41-13018? ‘lCrneuerungsfonds. . . . 31200’11 50

Debitoren . . . . . . 324737708 Teilschnldverschreibungen 47974000—

Materialien und vermietete Hypotheken . ‘. . . . 4‘251'33—

Anlagen: Bestände laut In- Kreditoren . . . . . . . 10343341 98

ventar. .
. . . . . 2886915 96 Dividenden (noch nicht ein-

Versieherungen (vorausbe- i gelöste Dividendenseheine) 6520 —-

zahlte Prämien) . . . . . 6791916 ’l‘eilsohuldverschr.-Einlös.:

Anlagen innerhalb des Weich- noch nicht eingel Teilsohuldv. 28 006 28
bildes von Berlin . . . . 9781604812: 'I‘o-ilsahuldverschreib.-Zinsen 950375——

Anlag‘en außerhalb d. NVeich— j ltiickstitnd. Vertragsabgaben 1400 395 68
bildes von Berlin 17127270 51 'I‘alonsleuer-Reserve . . . . 55000—-

Gcwinn . M. 98491-580‚’0
lliervnn: Gesetz]. Reservefds. 486 999 25

41/20/0 Divid. auf M. 20 Mill.

Vorzugsuktien. . . . . . 900000—

110/0 Divid. auf M. 44,1 Mill. 4851000 —

l Stammaktien . . . . . .

Gewinnunleil der Stadt Berlin 3 102 1481H:
'l‘-vntieine des Aufsichtsrnts 179 341‘815
Gralilik. f. Beamte, Dotierung
.‘ d. Kranlwnk. u.d. Pensionsf.

sowie f,\Vohll'ahrtseinrieht. 200000 —

l Vortrag auf neue Rechnung ‚ 129 890 75

|14t3IGI12-l.‚»tli_tjii‘
‘

146 äiirlssujliü
Gewinn- und Verlust-Konto.

ue'b„t.”""
"

_\l
'

pi“ Kr.dic.
' "

"“51” “pr
Handlungs-Unkosten 1324041 17] Gewinn Vortrag: ans 1909/9 109 39€) 36

Steuern . . . . . . . . 405418152) Gewinn iin Geschäftsjahr
Restlicher Gewinnunteil an 10011/10. . . . 19174477 67

den Magistrat Berlin für

1908/09 . . . . . . . . 3‘2176?0

Teilschuldverschr.-Zinsen . 20238001—

Ueberweis. an Erneuerungsf. 4815 6811m
Zinsen . . . . 45013952

Talonsteuer-Reserve . . 55000-1
Abschreibunge . 439131135185}

’Gewinn . . . . “31‘339“5’?!

102348735021 i 1t12i—Eiöjihuil

.

l
n v I

u flkiiengese lsclmit iur Grundbe51t2= u

I I
Amt VI, 6095 0911061111119 Amt v1, 6095

BERLIN SW.11‚ Komggratzer Strasse 45 pt.
-' °

.. .. 7 ||°Jerrams .. Baustellen.. iarze lerungen
l.u. Il. Hypotheken,Bumlder. bebaute Grundslucke

E Sorg-ame fachmännische Bearbeitung.

I'iir die Hüte zu besitzen!

von 1 Mk. bis ltlt) .\lk.

V

jeder Preis-lege. Preisliste

jahrelang verwendet werden!

cenken Sie
einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen,
sei es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut

oder eine Freundin, eine sehiine Straußfeder!

wunscb jeder Dame ist es, eine oder mehrere Strlußfedern

immer modern, immer willkommen!

Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und

Preise je nach Länge und Breite

Mein Spezialhaus ist das renonnnwrteste

der Branche und sende ii-h gegen Voreinsendung des Iletrug'es
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Strztußl‘eder in

gratis.

Der llerzens-

_

Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. I0/I2.
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Bekanntmachung.
Vom Januar 1911 ab bringen wir die „Geschäftsbedingungen

der Königlichen Seehandlung (Preußische Staatsbank) Berlin W. 56,

Markgrafenstraße 46a — Ausgabe Dezember 1910 —" zur Ver-

sendung.
Wenn die nette Ausgabe, abgesehen von einzelnen geschäftlichen

Erleichterungen, sich im wesentlichen an die bisherigen gültigen

Geschäftsbedingungen anschließt, so enthältgie doch in neuen Ab-

schnitten

a) die Bedingungen für den Ankauf und Verkauf von Reichs-

und Preußischen Staatsanleihen, insbesondere den Ankauf

von Reichs- und Preußischen Scltuldbucltforderungen und

b) die Bedingungen für Gelddepositen mit fester Verzinsung.
Gleichzeitig geben Wir bekannt, daß wir vom 10. Dezember d J.

ab bis auf weiteres allen Bankett und Bankiers bei Käufen von

preußischen Seltuldbuclteintragungen — für eigene Rechnung oder

für Rechnung Dritter — eine nur für die Banken pp. bestimmte

Boniflcation von 1/10O/0gewähren werden.

Königliche Seehandlung
(Preussische Staatsbank).

Deut—siehePalästina-Bank.
Bezugsangehot auf M. 5 000 000,— neue Aktien.

Die ansserordentliche General-Versammlung-vom 31. Oktober 1910 hat beschlossen,
das Grundkapital unter Ausschluss des Bezugsrechtes der Aktionäre um M. 15000 000,—
zu erhöhen durch Ausgabe von 15000 neuen Aktien überje M. 1000,—, die vom 1. Januar

1911 ab an der Dividende teilnehmen.

Von diesen neuen Aktien hat ein Konsortium unter Führung der Handels -Ver-

einigung Akt.-Ges., Berlin, M.5000000.—— vollgezahlte Aktien zu 110% mit der Ver-

pilielltuug übernommen, den Aktionärln unserer Gesellschaft den Bezug der jungen
Aktien dergestalt anzubieten, dass auf M. 1000,— alte Aktien M. 1000,— junge Aktien zum

Kurse von 116% abzüglich 4% S ückzinsen bis zum 31. Dezember 1910 bezogen werden
können. Die Kosten für die Ausgabe der Aktien trägt. das Konsortium.

Die restlichen M. 1000i00',— Aklien. die zunäehSt mit 25% eingezahlt sind und

die pro rata ihrer Einzahlung vom l. Januar 1911 an der Dividende teilnehmen, sind

zum gleichen Kurse anderweitig fest übernommen worden.

Nachdem der Erhöhungsbeschluss sowie die durchgeführte Erhöhung des Grund-

kapitnls in das Handelsregister eingetragen sind, fordern wir namens des Konsoriiunts

unsere Aktionäre auf, das Bezugsrecht unter nachstehenden Bedingungen auszuüben;

1. Die Anmeldung muss bei Vermeidung des AusschJuSSes in der Zeit vom

23 November 1910 bis zum B. Dezember 1910 einschliess ich

in Berlin bei der Deutschen Palästina-Bank,
Behrenstr. 7,

in Hamburg dto. Zweigniederlassung Hamburg, Adolphsplatz 4,
während der üblichen Geschäftsstunden erfolgen.

2. Aut ie M.1000‚— al‘e Aktien Jtann eine neue Aktie zu nom. M. 1000,— zum

Kurse van 115% abzüglich 4% Stil.kzinsen bis zum 3|. Dezember 1910 bevor n

werden. I)url{n‚11fpreis ist bei Ausübung des Bezugsrechles bar einzuzahlen.
Die Kosten des über den Bezug auszustellendcn SChiIISSSt'hcineS tragen die

beziehendcn Aktionäre.

3. Bei der Anmeldung sind die Aktien, für welche das Bezttgcreclir geltend
gemacht werden soll, ohne Dividendenscheine mit einem doppelt aus-gefer-
tiEten Anmeldesclieine, woliir Formulare bei den Bezugsstcllen erhiiltliv-h

sind, einzureichen. Die Aktien, für welche das Bezugsrecht ausgeübt
werden ist, werden abgestempelt zurückgegeben.

4. Ueber die geleistete Einzahlung wird aul' dem einen Anmeldeschein Quittung
erteilt. Die Ausgabe der neuen Aktien findet gegen Rückgabe der Kassen-

quittng bei der Bezugssleilc nach erfolgter Bekanntmachung staLt.

Berlin, den 18. November 1010.

Deutsche Palästina-Bank.
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Gewinn- und Verlust-Konto
per 30.Juni 1910.

Dubvt. .\l. pf
Hnn (l11111135-Unkosten-Konto . 97 273 .34

(ieliiilter- Konto . . . 118 997 ÜÜ'

Reparaturen—Konto . . . . . 11 201 62

Kranken- und Invaliden-Ver—

siclierungs—Konto . . . . . 13 536 34

L'nfall-Versiclierungs-Konto . 4 5813:5323
Steuern-Konto . . . . . . . 51922-170

(irundsiück- und Gebäude-

Unkosten-Konto . . . 874 91

Zinton-Konto . . . . . 2 U48 76

Fubrwerks-L’nkosien- Konto . 2 48b" 59

Alixclireibungen:
11111Gebäude-Konto M. 5 371,11
„ Masch.-‚Uten&-

. u. Inventur-K0. „
‘37 (100.—

„ Lithograpli.-l{o. „
93 771) 1m

„ Slempel- und

Schnitte-Konto „
32 1312.351)

„
Steine-Konto . „ 10011),—

„
Malereien- und

Reproduktions-
rechte-Konto . „ 25711354

„
Patenie- und

Mustersch.-Kto
„ 308.971

„ Photograph.
Betriebs-Konto „ 3000,—

„
Dresdner Vor—

lagen-Konto „
14 280.51)

N1-‚g11tivplutlon-
Konto . .

„ 8:39,55
„ Beteilig.-1{onto _ 1111111.——

Gewinn-Saldo 11m 11| *‚1 11)

Gewinn-\"ort0ilung: |
113“;Tantiome a.\'0r-

1

31211117117
12.1 21,1150

stand u. Boumle 31.8013",—
11‘13‘1’,Tuntieme nn (11111

Aufsichtsrat . ‚ 1422,4-
111; Dividende . . „ 5001111,—

(iewinn-Vortrag auf

1910/11 . . . ...2-14 791.131)

518151111113:

A1. {pi
32115014

51.711112‚11s

€199 11251152
BERLIN, den 20. Oktober 1U10.

Berlin-NeunterKunstansialten
Actiengesellschaft.

B 11 dw i g.

.\1. 121 "113“.3“

lx' r n, d i t.

Gewinn -Vortr:11_v- vom Vorjahr .

General-lirlrugs Konto .

Sitzen Sie Viel ?
Gressners präp.Sitza11f1nge aus

l‘ilz für Stühle 11. Schemel, D

R. (i -M„verhiit.Durchscheuern
11.(‘11änzc11d\vcrdcn d. Beinkled.

2.7)
‘7'\

Ä.‘\Schutzmarke.f
/ 7000051. i. Gebrauch. Preisl.frei.

HEINRICH GRESSNER.
Stedlitz-Berlin 70 b.

Fabrik und Verkaufsstelle:

Zweiggescliäit: Berlin W. 56. Jiigerstr. 27.

— Qie 31111111111.—

_ Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, Sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen „Kalasiris“.
Grössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen.

Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur.
Fur jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente
Damen Special-FaQOns.

kostenlos von „Ralusiris“ G. In. b. 11.. Bonn 3

3. gezembtr 1910.

lllIllllll|l||lll’:.fi.'1l|l||Illl|lIll M ß

{Eton & Eo.
{I’Deibnucbtsgeldwnke

15010: u.5ilbctmnten
Illbtcn unb Mumien

Sptedi = moitbinen
meisbudi kolienitei

Etleicbtecte Bublung

fleipaig 215

Magenleidenl
Stuhlverstopfungl
Hämorrhoiden!

kann man selbst heilen.

Auskunft ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
schwestchnrle.Nicolastr.6
Wiesbaden. K. 24.

Nervosität. Hulilui‘losim

keit. Uel11'1'1"viz1111‚r:‚D
Aongstliclikeit mit und ohne Herzklopfen,
Zittern, Zucken, Muskelkrüniplun. S1Aek1 unk-

lioi', noumsthen., hyster., epilept. 21151111141.

s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlonineyer
(l. beste u. wirks. Mittel. Doppelgl. 2,— M.

lwseitigt die ‘Varzen- Tinktur.

Wirkung erprob'. 1,— M.

Adler-Apotheke, München A. B4. Sen‘linqe'str.
schliessun en

rechtsgiltgg,in

Prosp. fr.; versclil. 50 Pi‘g.
Brocli 51 20.. Eondon. E. 2. Quevnstr. 9119|.

G verborgt Privatior n11 reelle

e Leute, 5%. Ratenriirkzulilung
3 Jahre, Kramer. Posting. Berlin 47.

O

D, R P. Patente aller Kultursiaaten.

Sofortiges Wohlbefinden

Jllustr. Br0schüre und Auskunft

Bonn a. Rhein. Fernsprecher 1’1‘. 369.

Fernspreclier Amt l, Nr. 2497.

ZWeiggeschint: Frankfurt 11.11.1111. Urusse Bockenheimerstr. l7. Fernsprecher Nr. 9151.
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Auf Tellzahlung
Präzisions-Uhren

u. Brillantschmuck

Brillantrlnge unter Angabe des
liowiehts lu Karat: be Herren-
uh eu unter Angabe des Gold-

gewlchts der Gehäuse. Streng
reelle Bezugsquelle. Katalog

m.4000Abbll i.grulisu.franko

Jonass&Co.,G.m.b.H.
BERLIN SW. 108

Belle-Alltance-
strassea

verleiht gegen Ruten-

rüc—kzahl. an jederm.
reell und schnell die

— seit 6 Jahren liesteh.

Firma. C. Gründler ‚ Berlin 5.0. 422,
Oranienstrasse 165a. Prov. erst. bei Aus-

zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren.

‘ Heilanstalt. Entwöhnung
III .mildester Form ohne Spritze_

(“komm
Dr. Fromme, Stellingenimmun.“

Krztlich überall

empfohlen!

Prospekt frei!

C.lll.SchllebsäCo.Breslau16.

9 setzen sich im eigenen Interesse vor

Drucklegung ihrer Werke mit erfolg-

rl e reichem, modernem Buchverlag in Ver-

indung. Auskünfte kostenlos. Anfragen
unter L. E. 4166 an llulloll’ Moss». Leipzig.

i

OhneAZahlu
Tage ZurPr‘ob J

liefern wir gegen

bequeme Monatsraten
photographische Apparate aller Systeme
unÖ in allen Preis_l_agen,ferner Original-

Goerz'TrIeder-Bmocles
t.Reise‚]aqö‚Milltär‚Sport etc.

Verl. Sie Katalog 97 C.

BialGFreund
Breslau ll unb

Wien Vl/2

c“

Die Eau de Cologne-Firmu Johann Marie Farfna lur Madonna ln Köln ver-

sendet franko Postkistchen 516/1 Flaschen zu M.7.50‚ Poslkistchen 1112,1Flaschen
zu M.1-l.—. W'ir verfehlen nicht, auf die beiliegende Offerte aufmerksam zu machen.

Die vorzüglichen Eigenschaften dieses Spezialerzeugnisses der Firma. sind bekannt.
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H E R O I N etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-Ios.Nur20 Gäste.Gegr.189 .

Dr. F. H. ‚Miller’s Schloss Rheinbllck, Godesberg a. Rh.

Vornehm. Sanatorium für EntWÖhni-

A o o LKuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v

59 saß/aßen1}: saß/edler III/f!
‚.‘1'.

_
Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoll‘, erzeugen Kohlensaure. lhr

Körper dimstet aus. Glauben Sie. es schade Ihrer Gesundheit llll'lll.
'

wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstofl'arme und

kohlensänrereiehe, also verdorbene Luft zuliihren 1’ Matligkeit.
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen
selbst, dass es so ist.

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Krlens

Ozongeneratnr in Ihrem Zimmer aulst llen. lliesvr schmucke. billige
und unverwüstliche Apparat reinigl vollständig: autmnatisch die
Zimmerlult dlu‘eh Ozon. den belebenden Bestandteil der See, llöhen-

und Nzulelwaldlul't. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht
. werden, ist morgens noch genau waie abends. Absolut kein Parfüm.

Fül‘ Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht
allein das, nein notwendiges" lürl'ordeinis, denn ozonisierte Luft ist
bazillenl'rei. Mit dem Kriens Ozongunerator (patentierter Luftver-

bessernngsapparal) angestellte \\'is>ensehaftliche Versuche haben
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch w rklichen
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. Vl issenschatt-
lich glä zend begutachtet.

Preis des Apparates inkl. si'nntlichem Zubehör und
einer Füllung für 4 Monale . . . . . . . . . Mk 975

Nachfüllung liriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75

Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend,
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf.

Hermann Kriens, Abteilung Hygiene,
Oberlahnstein 128.

In Berlin zu haben:
P. Raddatz 6: Cm. Leipziger Strasse 1'223'211.
Warenhaus W. Wertheim. (i. lll. b. ll., Potsdamer Strasse 10/13.
Barbarossa-Apotheke A. Kittel, Kurlüratendannn 264.

'
‚ .
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Tauerfiafies/E'

M/a/üden/ampe.
für a//./3 S/mmar/E/I.

20— 240 707/?

/// Mm gefiel/[mm[/b/z/s/är/(e/z

I/afieWamerqpam/‘i‘.
l/Ümfl maß/MM



Aecht Biere
i

überall erhältlich überall erhältlich

Freiluit-Schule"Ohenlychen Hohenlychen.
Für Kinder zarter Gesundheit (blutarme‚
nervöse). um sich körperlich und geistig —

unter günstigen hygien. Bedingungen Pror. Rud. Denhardts Sprachheilanstalt
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin. an Eisenach. Prospekte ilb. d. seit 40 Jahren

klimatisch bevorzugtem Platze. Streng

1
ausgeübte und Wissenschaft]. anerkannte,

erhalten schnell und
—

sicher eine vollkormn.

natürliche Sprache in

individ. Behandl. 'ed. Zögl. Unterricht mehrfach staatl. ausgezeichnete lleilver-
nach dem Plan (los Iiealgymnasiums. fahrengratis. Leit.Arzt:Dr.med.Hoplner.
Prof. Dr. Pannwitz. Charlottenburg.

Eeo Putz, Fritz Grler. Hdolfmünzer, waltchimner

d
ferner {Bette Don

ali'lullcrgcfelgguncar: filme“ Jank' fiabermann' um“ e“. “C- m :

Brakis moderner Kunsthandlung
manchen. Goethes". 64Die Sebolle

Sanatorium
für Herzleiden, Adernverkalkung. Verdauungs- und Nieren-

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe,
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige.

Diätische Anstalt K u r m i - H a u s
für alle physikalischen

mit neuerbautem Heilmethoden in
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte.

5","ch 100 Betten, Zentralheizg.‚ elektr. Licht, Fahrstuhl.
nach Stets geöll'nct. Besuch aus den besten Kreisen.

Herrlich“
Illlma.

Ballenetedt-Earz

SPRUDElSAlZ

Vor Nachahmungen und Fälschungenwird gewarnt.

(Dehnung. Ucrullcan Bad u. Hrzi vr. Caa
v. m. t.- ab. — Ganzer Jahr besucht.

„Sanatorium
Zackentar‘

Tel.27. (Camphausen) Tel.27
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.

Peiersdorißim Riesengebirge
ahnstationl .

Für Erholungsuch. Wintersport. Nach
allen Errungenschaften d. Neuzeltein-

gerichtet.Wlndgeschüizte,nebelfrele.
nadelholzreiche Höhenlage.

Sp e zial i tä t: Behandlung von

Hrtcrioeclerosie
und deren Folgen, Wie Herz- und

Nierenerkrankungen nach neuester.
klinisch erprobter Met. ode.

Näheres die Administration in
Berlin SW.. Möckemstrasse 1l8.

Die besten photographi-
schonApparniemeisszeuge,

auch Uhren und Gol ‘waren
liefern gegen kleine monatliche

Teilzahlungen
lonass & 00., Berlin SW.108
Bulle-A111inceslrö—GengBbB.

JährlNe' su nd überi’äooo Uhren
llunderttan5.Kunde-I. Viele

tausendAnerkenn. KH tal.
milüben4001Abbild.

gratis u. frauko
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